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Vorwort 
Thema dieser Veröffentlichung sind Situation und Geschichte wichtiger 
Qualifikationstypen der D D R und ihre "Transformation" im Gefolge des 
Transfers eines marktwirtschaftlichen Systems nach Ostdeutschland. Der 
Sammelband ist Produkt mehrjähriger Arbeiten der Herausgeberinnen zu 
diesem Thema sowie einer Kooperation mit - überwiegend ostdeutschen -
Kolleginnen, in deren Rahmen die hier zusammengetragenen Beiträge an-
geregt und konzipiert wurden. Ergebnis sind zehn Aufsätze, die betriebli-
che Stellung, Profil und Reproduktionsbedingungen des Fachschulinge-
nieurs, des Technikers, des VE-Meisters und des Ö k o n o m e n in der D D R 
und deren teilweise dramatische Veränderung nach 1989 nachzeichnen. 
Damit werden zugleich 40 Jahre Entwicklung eines wichtigen Ausschnitts 
der Sozialstruktur der DDR-Gesellschaft wie auch allgemeinere Merkma-
le des Transformationsprozesses in einem bislang wenig untersuchten Feld 
ausgeleuchtet. 
D i e Herausgeberinnen danken allen am Zustandekommen dieser Publika-
tion Beteiligten sehr herzlich: 
A n erster Stelle ist natürlich den Mitautorinnen zu danken für ihre Mühe 
und auch ihre Geduld angesichts von Verzögerungen in der endgültigen 
Fertigstellung dieser Veröffentlichung. 
Besonders zu danken ist dem Bundesministerium für Bildung, Wissen-
schaft, Forschung und Technologie (ehemals Bundesministerium für B i l -
dung und Wissenschaft) und der Europäischen Union. Sie haben durch die 
Förde rung einer großen Untersuchung zur Restrukturierung von Ost-
deutschlands Betrieben und zur Entwicklung des Weiterbildungssystems 
dem ISF und einigen der ostdeutschen Autoren dieses Bandes die Mög-
lichkeit gegeben, umfangreiche Informationen auch zu Geschichte und 
Gegenwart der interessierenden Qualifikationsgruppen zu gewinnen. 
Herzl ich zu danken ist auch der Deutschen Forschungsgemeinschaft: Sie 
hat durch die Förderung sozialwissenschaftlicher Sonderforschungsberei-
Drexel/Giessmann (1997): Berufsgruppen im Transformationsprozeß. 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-67694 
che an der Universi tät München, an denen das ISF beteiligt ist, und durch 
die Ausweitung dieser Förderung auf ostdeutsche Wissenschaftlerinnen 
nach 1989 die Voraussetzungen dafür geschaffen, daß die Herausgeberin-
nen gemeinsam zu dieser Thematik forschen und diese Publikation konzi-
pieren und ausarbeiten konnten. 
Schließlich ist den Kolleginnen am ISF zu danken, ohne deren Sorgfalt, 
Geduld und Kollegialität dieses Buch nicht fertigzustellen gewesen wäre: 
E lke Brandmayer und Heidi Dinkler übernahmen die Bearbeitung der 
Manuskripte, Kar la Kempgens und Gaby Milbrath die Herstellung von 
Grafiken. 
München, Februar 1997 Ingrid Drexel 
Barbara Giessmann 
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Ingrid Drexel, Barbara Giessmann 
Die Qualifikationstypen der DDR-Gesellschaft im 
Transformationsprozeß - zur Einführung 
1. Die Qualifikationstypen der D D R und ihr Schicksal 
nach der Wende - ein problematischer weißer Fleck 
in Diskussion und Forschung 
2. Haupt- und Nebenziele dieser Veröffentlichung 
3. Gesellschaftliche Arbeitskräftekategorien als Objekt und 
Ebene der Analyse - Erkenntnischancen und -grenzen 
4. Fachschulingenieur, VE-Meis ter , Techniker und kauf-
männische Fachkräfte - zur Auswahl der analysierten 
Qualifikationstypen 
5. Die Grundlagen dieses Sammelbandes, seine Bei t räge 
im einzelnen und deren Autorinnen 
1. Die Qualifikationstypen der D D R und ihr Schicksal nach 
der Wende - ein problematischer we ißer Fleck in Diskussion 
und Forschung 
Zwei Gesellschaften haben sich vereint, die eine mußte der anderen "bei-
treten" und wird nun von dieser wirtschaftlich, politisch und institutionell 
bestimmt. In den dadurch in Gang gesetzten gesellschaftlichen Verände-
rungsprozessen war es sehr hilfreich, daß es in der beitretenden Gesell-
schaft - in der ehemaligen D D R - dieselben Qualifikationstypen gab wie in 
der alten Bundesrepublik: Facharbeiter, Meister, Techniker, Ingenieure 
usw. Das schien das Verständnis für die in vielen Aspekten fremde D D R -
Gesellschaft und ihre Bürger in der westdeutschen Gesellschaft zu erleich-
tern und umgekehrt; und es versprach, die Probleme des Systemtransfers 
zu reduzieren. In den Betrieben, in der Bildungspolitik, in der Gewerk-
schaftspolitik glaubte man sich auszukennen. 
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Doch war und ist diese Ausgangsannahme falsch. Was sich die westdeut-
sche Sozialwissenschaft in bezug auf andere europäische Gesellschaften 
erarbeitet hat - daß der operaio vom deutschen Arbeiter, der ingénieur 
vom deutschen Ingenieur zu unterscheiden ist -, das wird im Verhältnis 
zwischen ost- und westdeutschen Qualifikationstypen leicht und oft über-
sehen: Zwar gibt es manche Parallelen, doch ist der VE-Meis te r nicht der 
Industriemeister, der Fachschulingenieur der D D R nicht der Fachhoch-
schulingenieur der B R D , der ostdeutsche nicht der westdeutsche Techni-
ker usw. Erhebliche Unterschiede bestehen zum einen im Hinblick auf die 
fachlichen Qualifikationen dieser Qualifikationstypen, wie eine Reihe von 
Untersuchungen gezeigt hat (z.B. Ramlow u.a. 1993; Scheuer u.a. 1994). 
Unterschiede bestehen zum anderen und vor allem im Hinblick auf die 
Bildungs- und Berufsverlaufsmuster dieser Qualifikationstypen und all 
das, was dadurch an Sozialqualifikationen, an Verhaltenspotentialen und 
Deutungsmustern erzeugt wird. Denn diese und andere Qualifikationsty-
pen der DDR-Gesellschaft - Elemente ihrer Sozialstruktur - sind ja durch 
40 Jahre Entwicklung der für ihre Ausbildung zuständigen Bildungsinstitu-
tionen, der Betriebe sowie der individuellen und kollektiven Verarbeitung 
dieser Entwicklungen durch die Individuen bestimmt. 
Z u diesen Fragen gibt es kaum Untersuchungen. 1 Weitgehend im Dun-
keln liegen zum einen die Entwicklungsprozesse, die die traditionellen 
deutschen Qualifikationstypen nach 1945 im Zuge des Aufbaus und der 
Entwicklung der sozialistischen Gesellschaft der D D R - gewissermaßen 
im historisch ersten Transformationsprozeß - durchlaufen haben, wie sich 
ihre Bildungsgänge im Rahmen der mehrfachen Bildungsreformen der 
D D R und wie sich ihre Stellung in den Betrieben im Zuge der Entwick-
lung der DDR-Wirtschaft veränder t haben. Ebenso im Dunkeln liegen die 
mit diesen Entwicklungsprozessen mehr oder minder eng zusammenhän-
genden Veränderungen ihrer absoluten und relativen Reproduktionschan-
cen, ihrer gesellschaftlichen Stellung und ihres Selbst- und Fremdbildes. 
E i n zweiter weißer Fleck kommt hinzu: Heute stehen diese gesellschaftli-
chen Qualifikationstypen im Prozeß des Systemtransfers, der Implemen-
tierung einer marktwirtschaftlichen Gesellschaftsordnung (westdeutscher 
Prägung) . Wie verändern sie sich in den durch den Systemtransfer ausge-
1 Eine gewisse Ausnahme stellt in den letzten Jahren die Kategorie des Mei-
sters dar, da es hier - in Zusammenhang mit den Entwicklungen des Meisters 
in der westdeutschen Industrie - neue Problemsensibilitäten gibt. 
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lösten wirtschaftlichen, politischen und institutionellen Prozessen? Gle i -
chen sie sich an die entsprechenden westdeutschen Qualifikationstypen 
an? Welches Schicksal erfahren - wichtige Voraussetzung dafür - die Indi-
viduen, die zu diesen Qualifikationstypen gehören? Gibt es für sie die 
Möglichkeit eines Übergangs in die durch die westdeutschen Verhältnisse 
geprägten Qualifikationstypen? U n d etwas allgemeiner formuliert: Was 
bedeutet der Systemtransfer für das Gefüge der gesellschaftlichen Qualifi-
kationstypen Ostdeutschlands und durch welche Mechanismen ist dieser 
Transformationsprozeß in diesem Feld bestimmt? 
Diese Fragen versuchen die in diesem Buch zusammengeführten Aufsätze 
zu beantworten. Sie befassen sich mit Situation und Entwicklung des Fach-
schulingenieurs, des Technikers, des VE-Meisters und der mittleren kauf-
männischen Fachkräfte in der D D R und mit dem Schicksal dieser Qualifi-
kationstypen nach der Wende. E i n abschließender Beitrag zieht einige 
Schlußfolgerungen in bezug auf den Transformat ionsprozeß, seine Mecha-
nismen und Charakteristiken. 
2. Haupt- und Nebenziele dieser Veröf fent l i chung 
Übergeordne tes Z ie l dieser Publikation und der Forschungsarbeiten, die 
sie alimentieren und stützen, ist es, mehr Wissen über den Kern der Sozi-
alstruktur Ostdeutschlands - über die ostdeutschen Qualifikationstypen, 
ihre Vergangenheit und ihre Gegenwart - zu erarbeiten und zu vermitteln. 
Z ie l ist dabei ganz bewußt nicht der Vergleich dieser Gruppen mit ihren 
westdeutschen Entsprechungen; denn es kommt zunächst erst einmal dar-
auf an, diese Gruppen wirklich kennenzulernen und zu verstehen, wodurch 
sie geprägt waren, in welcher Relation sie zueinander standen und 
- vor diesem Hintergrund - welche Entwicklungen sie seit 1990 nahmen 
und in Zukunft wohl nehmen werden. Diese Sachverhalte für vier Qualifi-
kationstypen je für sich genommen, in dynamischer Perspektive (für insge-
samt etwa 50 Jahre!) und in ihrem Zusammenhang darzustellen, füllt das, 
was eine solche Veröffentlichung an Komplexi tä t verträgt , voll aus. 
Dies um so mehr, als diese übergreifende Zielsetzung durch mehrere kon-
kretere Te i l - und Nebenziele ergänzt wird: 
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Wichtig erscheint es den Herausgeberinnen erstens, durch ein möglichst 
genaues Nachzeichnen der Entwicklung der Qualifikationstypen in der 
ehemaligen D D R auch etwas über diese Gesellschaft selbst, über ihre 
Funktionsweise und, wie man früher sagte, ihre Bewegungsgesetze sicht-
bar zu machen. Wichtig erscheint es insbesondere, dazu beizutragen, daß 
die DDR-Gesellschaft nicht nur in dem sehr spezifischen Zustand, in dem 
sie sich 1989 befand - bzw. gar, in dem sie nach 1989 durch die Medien und 
einige sehr schnelle westdeutsche wissenschaftliche "Diagnosen" in (be-
wußt oder unbewußt) durchaus interessierter Weise präsentier t wurde -, 
im kollektiven Gedächtnis bleibt. Die Konzentration auf ein konkretes 
- und relativ ideologiefernes - gesellschaftliches Untersuchungsfeld und ei-
ne differenzierte empirische Analyse sollen die innere Entwicklung der 
DDR-Gesellschaft und deren Determinanten ausschnitthaft und exempla-
risch erkennbar werden lassen und damit den Zugang offenhalten für an-
dere, spätere Interpretationen und Bewertungen dieser Gesellschaft, viel-
leicht auch der Ursachen ihres Endes. Nebenziel eines bewußt stark empi-
rischen Vorgehens auf einem politisch weniger besetzten Fe ld ist also auch 
ein Stück praktische Kr i t ik an den nach 1989 in Mode gekommenen 
großflächigen Diagnosen der "Transformationstheoretiker", die - in der 
Regel ohne Theorie unterschiedlicher Gesellschaftsformationen und ohne 
umfassende Analyse der DDR-Entwick lung - nur die Situation von 1989 
zur Kenntnis nahmen und verschlagworteten. 2 Damit soll der Blick der 
westdeutschen (und westeuropäischen) Leserinnen für die konkrete Rea-
lität der DDR-Gesellschaft geschärft und sensibilisiert werden und ost-
deutschen Leserinnen Gelegenheit geboten werden, sich rückblickend be-
stimmter Zusammenhänge und Entwicklungen zu vergewissern. 
E i n zweites "Nebenziel " dieser Veröffentlichung ist es, Grundlagen zu 
schaffen für das Verstehen der aktuellen Veränderungen in Ostdeutsch-
land in ihren objektiven und subjektiven Dimensionen und damit Sensibi-
lität zu wecken für mögliche Konsequenzen dieser Veränderungen für die 
Zukunft der interessierenden Berufsgruppen im geeinten Deutschland. 
2 K . U . Mayer hat sehr zu Recht darauf aufmerksam gemacht, daß die Ansätze, 
die mit dichotomischen Begriffen - Diktatur versus Demokratie, soziale 
Marktwirtschaft versus sozialistische Kommandowirtschaft, moderne versus 
vormoderne Gesellschaft etc. - arbeiten, die Eigenart der DDR-Gesellschaft 
kaum zur Kenntnis nehmen und daß sie eine Affinität zur dichotomischen 
Struktur des politischen Diskurses in der alten Bundesrepublik haben (Mayer 
1996, S. 332). 
Drexel/Giessmann (1997): Berufsgruppen im Transformationsprozeß. 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-67694 
Diese Zukunft kann, so unsere These, trotz aller Anpassungszwänge und 
Anpassungsleistungen der ostdeutschen Arbeitnehmer, realistisch einge-
schätzt werden nur dann, wenn man sowohl die Bedingungen und Dyna-
miken der Vergangenheit als auch die Mechanismen des Systemtransfers 
und der dadurch ausgelösten gesellschaftlichen Veränderungsprozesse 
- und das Verhältnis zwischen Vergangenheit und Gegenwart - in Rech-
nung stellt. 
Insofern hat diese Veröffentlichung auch praktisch-politische Ziele: Die 
gleichen Bezeichnungen für die Qualifikationstypen Ost- und West-
deutschlands beinhalten das Risiko, daß bestehende Unterschiede unter-
schätzt werden und daß solche Fehleinschätzungen problematische Kon-
sequenzen haben für die betriebliche Personalpolitik, für die Bildungspoli-
tik und die Gewerkschaftspolitik. V o r diesem Hintergrund soll diese Ver-
öffentlichung dazu beitragen, Informations- und Reflexionsgrundlagen für 
personalpolitische, bildungspolitische und gewerkschaftspolitische Strate-
gien des Umgangs mit Unterschieden und Gemeinsamkeiten in den alten 
und den neuen Bundesländern zu schaffen: für eine Strategie, die Unter-
schiede in der Ausgangssituation gezielt berücksichtigt statt sie definito-
risch gleichzusetzen. 
Dieses Z ie l betrifft insbesondere die Gewerkschaftspolitik, in der sowieso 
traditionell die hier analysierten Qualifikationsgruppen eher am Rande 
stehen und die heute, angesichts gravierender konkurrierender Aufgaben, 
zusätzlich in Gefahr steht, umstandslos die Probleme der ostdeutschen Be-
rufsgruppen mit denen ihrer westdeutschen Kollegen gleichzusetzen und 
sie unter die für diese entwickelten Strategien zu subsumieren. Auch A r -
beitnehmervertreter müssen jedoch wissen, wen sie vor sich haben, wenn 
ein (ehemaliger) Fachschulingenieur oder VE-Meis te r vor ihnen steht, 
welchen Bildungs- und Berufsweg er normalerweise durchlaufen hat, wel-
che Konsequenzen der Systemtransfer wahrscheinlich für ihn hatte und 
welche subjektive Bedeutung die erlebten Brüche der früheren Karriere-
muster haben; denn nur so können sie passende Problemlösungsperspekti-
ven mit und für diese Arbeitnehmer(gruppen) entwickeln. 
Z u diesen praktisch-politischen Zielen kommt ein wissenschaftliches Zie l : 
D ie Bei träge dieses Buches dokumentieren Ergebnisse mehrjähriger For-
schungsprozesse, die - angesichts der gerade in diesem Feld in der Regel 
sehr schlechten Literatur- und Datenlage und angesichts begrenzter eige-
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ner Untersuchungsmöglichkeiten - nur Zwischenergebnisse sein können. 
Sie werden hier in die wissenschaftliche Diskussion eingebracht mit dem 
Z i e l , zum Verständnis des sog. Transformationsprozesses beizutragen, 
aber auch weiterführende und vertiefende Untersuchungen anzuregen. 
3. Gesellschaftliche Arbe i t skräf tekategor ien als Objekt und 
Ebene der Analyse - Erkenntnischancen und -grenzen 
Die Fokussierung auf die gesellschaftlichen Qualifikationstypen Ost-
deutschlands als Untersuchungsobjekt und Ebene der Analyse mag im er-
sten Moment erstaunen. Denn nicht nur widerspricht sie der Individuali-
sierungsthese, nach der solche intermediären gesellschaftlichen Strukturen 
in Auflösung begriffen sind; eine These, die - wenn sie richtig w ä r e 3 - die 
Befassung mit solchen Qualifkationstypen natürlich irrelevant machen 
würde . Z u m anderen, wichtiger, beinhaltete ja die Zielsetzung einer klas-
senlosen Gesellschaft im Kommunismus, der man sich im Sozialismus an-
nähern wollte, daß solche scheinbar ständischen in termediären Strukturen 
in der D D R theoretisch und politisch wenig Beachtung fanden, ja zeit-
weise sogar durch den "berufslosen Menschen" historisch abgelöst werden 
sollten. U n d schließlich legen auch die vielfältigen aktuellen Destabilisie-
rungsprozesse, denen die ostdeutschen Arbeitskräfte ausgesetzt sind - un-
terwertiger Einsatz, fehlende offizielle Anerkennung der Gleichwertigkeit 
ihrer Bildungsabschlüsse und Qualifikationen etc. -, eher die Erwartung 
nahe, daß sich solche Strukturen auflösen oder zumindestens an Bedeu-
tung verlieren. 
Jedoch verbirgt sich hinter diesem vordergründigen B i l d eine andere Re-
alität: Gesellschaftliche Qualifikationstypen haben auch in der sozialisti-
schen Gesellschaft - trotz des Fehlens einer auf diese Strukturen gerichte-
ten Politik und trotz bestimmter zaghafter Ansätze zu ihrer Abschaffung, 
die jedoch schnell revidiert wurden - ihre Bedeutung behalten, wie zu zei-
gen sein wird. U n d sie behalten ihre Bedeutung auch und gerade in den 
turbulenten Prozessen, die der Systemtransfer ausgelöst hat, oder gewin-
nen sogar neues Gewicht, vor allem aber eine neue Quali tät : D ie Qualifi-
3 Zur empirischen Kritik und Widerlegung der Individualisierungsthese vgl. u.a. 
Mayer, Biossfeld 1990 und Noll, Habich 1990; zur theoretischen Kritik dieser 
These Drexel 1994. 
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kationstypen der DDR-Gesellschaft restrukturieren, "transformieren" 
sich und damit die ostdeutsche Sozialstruktur - ob "in Richtung" auf die 
westdeutsche, ist zunächst offen. 
Doch zielt die Analyse gesellschaftlicher Qualifikationstypen nicht nur auf 
die Überprüfung (und Bestät igung) ihrer Bedeutung in verschiedenen Ge-
sellschaftsordnungen und in Umbruchprozessen. Vielmehr bietet dieser 
Zugang zur gesellschaftlichen Real i tä t auch besondere Chancen für die 
Analyse der DDR-Gesellschaft und ihrer Transformation, da gesellschaft-
liche Qualifikationstypen in spezifischer Weise theoretisch bestimmt sind 
(Drexel 1989; 1994a): Sie sind konstituiert sowohl durch ihre Stellung im 
gesellschaftlichen und betrieblichen Produkt ionsprozeß als auch durch ih-
re Stellung im gesellschaftlichen Reprodukt ionsprozeß , d.h. durch das für 
sie charakteristische Entwicklungsmuster ihrer Reproduktionsbedingun-
gen: durch die Sequenzen ihrer Bildung und Ausbildung, durch ihre inner-
und überbetr iebl ichen Arbeitsplatzkarrieren und die damit verbundenen 
Entlohnungskarrieren, durch die Entwicklung ihrer Verschleißrisiken und 
Regenerationschancen im Berufsverlauf, die typischen Muster der Aus-
gliederung aus Beruf und Erwerbstät igkei t usw. - kurz durch all die Bedin-
gungen, die die Reproduktion ihrer Arbeitskraft im Bildungs- und Berufs-
verlauf bestimmen. 
Damit sind Qualifikationstypen Produkt zentraler gesellschaftlicher Struk-
turen - der Betriebe und ihrer Arbeitsteilungsmuster, des Arbeitsmarkts 
und seiner Mobilitäts- und Segmentationsmuster, des Bildungswesens und 
seiner Bildungsgänge und Steuerungsprozesse, des Gesundheitswesens 
und der Altersversorgung usw. In Qualifikationstypen bündeln sich des-
halb auch historische Veränderungen dieser gesellschaftlichen Strukturen 
und ihre Wechselwirkungen. Aufgrund dieses Sachverhalts erlaubt die 
Analyse von gesellschaftlichen Qualifikationstypen und ihrer Veränderun-
gen wie in einem Prisma, diese gesellschaftlichen Strukturen und ihre Ent-
wicklungen über die Jahrzehnte hinweg zu erkennen, und zwar "normale", 
schrittweise Entwicklungen ebenso wie "Transformationsprozesse", d.h. 
U m b r ü c h e von einer zu einer anderen Gesellschaftsformation. D ie Analy-
se von gesellschaftlichen Qualifikationstypen erschließt - mit anderen 
Worten - den Zugang zu großflächigen Entwicklungsprozessen zentraler 
gesellschaftlicher Strukturen in ihrer Wechselwirkung. 
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D a ß mit der Wahl der ostdeutschen Qualifikationstypen als Analyseobjekt 
und -ebene die Erwartung spezifischer Erkenntnischancen verbunden ist, 
bedeutet natürlich nicht, daß mit diesem Zugang alle Aspekte der D D R -
Sozialstruktur und ihrer Transformation hinreichend erfaßt und ausge-
leuchtet werden können. Auch dieser dieser Zugang hat seine Grenzen, er 
muß ergänzt werden durch repräsentat ive quantitative Analysen, die hier 
nur im Ausnahmefall und für bestimmte Zeitpunkte zur Verfügung 
stehen, insbesondere durch Kohortenanalysen, die quantitative Entwick-
lungen über die Zeit hinweg detailliert und repräsentat iv abbilden können 
(Huinink u.a. 1995). 
4. Fachschulingenieur, VE-Meister, Techniker und kauf-
m ä n n i s c h e Fachkräfte - zur Auswahl der analysierten Quali-
fikationstypen 
In den folgenden Beiträgen werden nicht alle Qualifikationstypen der ehe-
maligen D D R bzw. Ostdeutschlands analysiert und auch nicht die quanti-
tativ bedeutsamsten, sondern eine spezifische Auswahl: der Fachschulin-
genieur, der Meister, der Techniker und die mittlere kaufmännische Fach-
kraft. Diese Auswahl ist in mehrfacher Hinsicht heuristisch begründet: 
Z u m einen gehör ten diese Gruppen nach dem offiziellen politischen und 
theoretischen Verständnis der D D R nicht zur Arbeiterklasse; die Analyse 
ihres Schicksals in der DDR-Gesellschaft verspricht deshalb besondere 
Aufschlüsse über wenig ausgeleuchtete, wenig bekannte Aspekte der So-
zialstruktur der D D R . Z u m anderen waren diese Gruppen durch das poli-
tische System - durch die "Hofierung der Arbeiterklasse" (Lötsch 1990) 
und deren definitorische Beschränkung auf die Arbeiterschaft - und objek-
tiv wie subjektiv von der ebenfalls politisch bestimmten Nivellierung be-
troffen. Gleichzeitig waren sie aber für die zentralen wirtschaftlichen Ziele 
des Systems wie auch für bestimmte sozialintegrative Ziele - insbesondere 
die Systembindung der qualifiziertesten und ambitioniertesten Facharbei-
ter durch besondere Aufstiegschancen - von großer Bedeutung. Der hierin 
angelegte Widerspruch - so die Erwartung - kann wichtige Bewegungs-
kräfte, aber auch Probleme der DDR-Gesellschaft sichtbar machen. U n d 
schließlich müßten diese Gruppen im Prinzip, eben aufgrund ihrer frühe-
ren relativen Benachteiligung, heute "im Prinzip" die Gewinner des Sy-
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stemtransfers sein - die Analyse ihres Schicksals nach 1989 verspricht also 
spezifische Aufschlüsse in bezug auf den Transformat ionsprozeß und seine 
Folgen. 
5. Die Grundlagen dieses Sammelbandes, seine Bei träge im 
einzelnen und deren Autorinnen 
(1) D ie Konzeption dieser Veröffentlichung, die Suche nach und die A n -
regung von geeigneten Beiträgen orientieren sich, ebenso wie diejenigen 
Erhebungen, die im Hinblick auf diese Bei t räge durchgeführt wurden, an 
dem erwähnten theoretischen Ansatz zur Konstitution gesellschaftlicher 
Qualifikationstypen. Jenseits dieser allgemeinen Struktur haben die A u -
torinnen natürlich ihre eigenen theoretisch-analytischen Orientierungen, 
den spezifischen Blickwinkel ihrer Herkunftsdisziplinen 4 und ihre persön-
lichen Schwerpunkte mit eingebracht. 
Im Mittelpunkt stehen empirische Ergebnisse, die sehr unterschiedlichen 
Quellen entstammen. Besonderes Gewicht hat eine im Auftrag des Bun-
desministeriums für Bildung und Wissenschaft und des Europäischen So-
zialfonds zwischen 1991 und 1994 durchgeführte umfangreiche Untersu-
chung zur Restrukturierung der Betriebe und der Weiterbildungsland-
schaft in den neuen Bundesländern (Drexel u.a. 1996). Diese Untersu-
chung, die die Rekonstruktion von Situation und Entwicklung der interes-
sierenden Qualifikationsgruppen während der D D R und nach der Wende 
mit umfaßte, lieferte reichhaltige Informationsmaterialien für die Bei -
t räge, die I. Drexel , E . M . Langen, G . Pfefferkorn und R . Welskopf ver-
faßt oder mitverfaßt haben. 5 
Dazu kommen mehrere eigenständige Untersuchungen und Literatur-
analysen, die im Rahmen des Emeritierten-Status (der Beitrag von Prof. 
W . Wolter), der Tätigkeit am Bundesinstitut für Berufsbildung (der Be i -
4 So sind etwa die Beiträge von W. Wolter und E . M . Langen deutlich von der 
Sichtweite der Bildungsökonomie der D D R geprägt, der Aufsatz von B. 
Giessmann von der Sozialstrukturanalyse der "Lötsch-Schule" wie auch be-
stimmten Öffnungen gegenüber der westdeutschen Soziologie. 
5 Die Materialgrundlagen werden jeweils zu Beginn des einzelnen Beitrags be-
nannt. 
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trag von D . Scholz), der Diplomarbeit (der Beitrag von D . Bunzel) sowie 
eines Projekts des Sonderforschungsbereichs 333 der Universi tät Mün-
chen 6 (die Bei t räge von B . Giessmann und I. Drexel) durchgeführt und zu 
Aufsätzen für diesen Sammelband verdichtet wurden. 
Die Autorinnen sind mehrheitlich ehemalige Bürger der D D R ; nur 
D . Scholz und I. Drexel sind Westdeutsche. Die Arbeiten für und an die-
sem Sammelband haben von dieser Zusammensetzung der Autorinnen 
und von den (sehr unterschiedlichen) Arbeitserfahrungen der ostdeut-
schen Autorinnen nachhaltig profitiert: D ie Bei t räge sind mehrheitlich 
Produkt einer intensiven Diskussion und wechselseitigen Herausforderung 
durch Fragen (vor allem) der westdeutschen an die ostdeutschen Autor in-
nen, aber auch durch Diskussionen zwischen ostdeutschen Autorinnen. Im 
Dezember 1994 wurden zudem erste Fassungen dieser Bei t räge auf einer 
Tagung einem größeren sachkundigen Publikum vorgestellt und mit die-
sem diskutiert; auch dies hat den Blick für bestimmte Zusammenhänge ge-
schärft. 
Angesichts der heterogenen Herkunft der Informationsgrundlagen, aus 
denen die einzelnen Beiträge schöpfen, liegt es auf der Hand, daß sie das 
untersuchte Fe ld nicht vollkommen lückenlos abdecken, und auch, daß 
zwischen einzelnen Beiträgen in manchen (in der Regel wenig bedeuten-
den) Sachfragen Inkompatabi l i tä ten bestehen; diese konnten im Rahmen 
der Arbeiten für diese Publikation nicht aufgeklärt, sollten aber auch nicht 
"wegretuschiert" werden, sondern als Ansporn für spätere Forschungen 
stehenbleiben. Für die DDR-Vergangenheit ist allerdings unsere Skepsis 
in bezug auf die völlige Aufklärbarkei t aller Sachverhalte relativ groß: Die 
Quellen zu den interessierenden Sachverhalten sind dürftig, und zudem 
sind viele Quellen durch politisch bedingte Einseitigkeiten verzerrt oder 
lückenhaft. 
(2) Die im folgenden kurz skizzierten Beiträge dieses Bandes folgen, so-
weit es sich um Darstellungen zu den vier analysierten Qualifikationsty-
pen handelt, insoweit einem einheitlichen Prinzip, als jeweils deren Ent-
wicklung in der DDR-Gesellschaft und die Entwicklung nach der Wende 
analysiert werden. Allerdings unterscheiden sich die einzelnen Beiträge in 
6 Dabei geht es um das Projekt "Die Entstehung neuer Qualifikationstypen, 
neue Konkurrenzen und politische Folgen". 
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bezug auf ihren thematischen Umfang und ihre Kontur: Z u m Tei l werden 
Vergangenheit und Gegenwart eines Qualifikationstyps in einem einzigen 
Aufsatz behandelt, dies ist der Fal l beim Techniker und bei den mittleren 
kaufmännischen Fachkräften; zum Tei l sind die Analysen zur Vergangen-
heit und Gegenwart auf mehrere Aufsätze aufgeteilt, um spezifischen Fra-
gen ausführlicher nachgehen zu können (der Fal l beim VE-Meis te r und 
beim Fachschulingenieur). 
(3) Die folgenden Fallanalysen zu den untersuchten Arbeitskräftekatego-
rien beginnen "natürlich" mit dem Fachschulingenieur, einer besonders in-
teressanten, besonders DDR-typischen Arbei tskräf tekategorie , deren 
Schicksal nach 1990 wohl auch besonders typisch ist für den sog. Transfor-
mationsprozeß. 
Den Auftakt macht der Beitrag von Werner Wolter zur Geschichte der 
Fachschulausbildung in ihrem Wechselspiel mit der Entwicklung der be-
trieblichen Strukturen und der Bildungs- und Wirtschaftspolitik der D D R . 
Prof. Wolter hat jahrzehntelang am Zentralinstitut für Hochschulbildung 
Probleme der Bildungsplanung - nicht zuletzt Probleme der Ingenieuraus-
bildung - bearbeitet, ist jetzt emeritiert, aber immer noch wissenschaftlich 
aktiv. 
Es folgt ein Beitrag von Eva-Maria Langen zur Restrukturierung der Be-
triebe nach der Wende und der dadurch bedingten Veränderungen von Si-
tuation und Stellung des Fachschulingenieurs im Betrieb; ein Beitrag, der 
die recht widersprüchlichen Konsequenzen des Systemtransfers für diese 
Qualifikationsgruppe zeigt. E . M . Langen hat zunächst als Finanzökono-
min in einem Kombinat gearbeitet, dann jahrzehntelang am Zentralinsti-
tut für Wirtschaftswissenschaften der Akademie der Wissenschaften der 
D D R in Berl in. Nach der Wende arbeitete sie zusammen mit einigen der 
anderen Autoren (I. Drexel , F . Pfefferkorn, R . Welskopf) an der erwähn-
ten Untersuchung zur Restrukturierung der ostdeutschen Betriebe und 
der Entstehung einer neuen Weiterbildungslandschaft in Ostdeutschland. 
Dieser Analyse der Nach-Wendesituation des Fachschulingenieurs im Be-
trieb, die sich zwangsläufig auf die im Betrieb gebliebenen Ingenieure be-
schränkt, folgt ein Beitrag von Barbara Giessmann, der die Gesamtgruppe 
und die verschiedenartigen Schicksale der Fachschulingenieure nach der 
Wende ins Auge faßt: die unterschiedlichen "Transformationskarrieren", 
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die sie durchlaufen haben, und die subjektiven Deutungen und Verarbei-
tungsmuster, mit denen sie - auf dem Hintergrund ihrer Prägung durch 
ihre DDR-Vergangenheit - auf diese "Transformationskarrieren" reagie-
ren. B . Giessmann hat zu D D R - Z e i t e n an der Akademie für Gesell-
schaftswissenschaften und an der Akademie der Pädagogischen Wissen-
schaften Berl in die Entwicklung des Technikers untersucht und nach der 
Wende im Sonderforschungsbereich der Universi tät München zur Ent-
wicklung mittlerer Bildungsgänge und Qualifikationsgruppen in der D D R 
bzw. in den neuen Bundesländern gearbeitet. 
A n die Bei t räge zum Fachschulingenieur schließt sich eine Fallstudie zur 
wechselvollen Geschichte des Technikers in der D D R und den neuen 
Bundes ländern an, die von Barbara Giessmann, Ingrid Drexel und Fried-
rich Pfefferkorn erarbeitet wurde. I. Drexel arbeitet seit langem am ISF 
München zu theoretischen und empirischen Fragen von Qualifikation, B i l -
dung und den Zusammenhängen von Bildungs- und Beschäftigungssyste-
men. F. Pfefferkorn arbeitete vor der Wende am Institut für Geographie 
und Geoökologie der Akademie der Wissenschaften in Leipzig und war ab 
1991 an der erwähnten Untersuchung zur Restrukturierung der ostdeut-
schen Betriebe und zur Entstehung einer neuen Weiterbildungslandschaft 
beteiligt. 
Der nächste Block von Beiträgen ist den VE-Meistern gewidmet: 
Den Auftakt macht ein Beitrag von Di rk Bunzel zur Situation des M e i -
sters im DDR-Be t r i eb ; ein Beitrag, der vor allem die große Varianz der 
Verhältnisse innerhalb der D D R und die Bedeutung branchenspezifischer 
Bedingungen für diese Varianz sichtbar macht. D . Bunzel hat diese Er-
gebnisse im Rahmen seiner Diplomarbeit an der Humboldt-Univers i tä t zu 
Berl in durch eigene Erhebungen und die Auswertung von Literatur erar-
beitet. 
A n diese Analyse schließt sich ein Beitrag von Dietrich Scholz an, der die 
rechtlichen Regelungen und Rahmenbedingungen zum Gegenstand hat, 
die nach der Wende die Anerkennung des VE-Meis ters und seiner Quali-
fikation bestimmten; ein Beitrag, der exemplarisch die Bedeutung der aus 
Westdeutschland transferierten gesellschaftlichen Institutionen und der 
durch sie vertretenen Interessenlagen deutlich macht. D . Scholz ist "der 
Mann des Meisters" im Bundesinstitut für Berufsbildung, er hat über 20 
Jahre hinweg die Regelungen der Meisterausbildung und ihre Neuord-
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nungen in den alten Bundesländern auf den Weg gebracht und auch die 
Regelungen in bezug auf den VE-Meis te r begleitet, soweit dies in seiner 
Befugnis stand. 
Anschl ießend folgt ein Beitrag von Eva-Mar ia Langen und Ingrid Drexel 
zur Entwicklung der Situation des VE-Meisters im Betrieb nach 1990; ein 
Beitrag, der die ebenfalls sehr widersprüchlichen Konsequenzen des Sy-
stemtransfers für diese Gruppe zeigt. 
Den Abschluß der Fallanalysen bildet ein Beitrag über die kaufmänni-
schen Fachkräfte von Rudolf Welskopf; ein Beitrag, der sich mit einer we-
nig untersuchten Gruppe befaßt und aufschlußreiche Schlaglichter auf den 
Transformationsprozeß werfen kann. R . Welskopf hat, nach einer betrieb-
lichen Tätigkeit , lange am Institut für Soziologie und Sozialpolitik der 
Akademie der Wissenschaften der D D R gearbeitet und war von 1991 bis 
1994 an der erwähnten Untersuchung zur Restrukturierung von Betrieben 
und Weiterbildungslandschaft in Ostdeutschland beteiligt. 
A m Ende dieses Sammelbandes steht ein Resümee der Ergebnisse der 
Fallanalysen im Hinblick auf Charakteristika und Mechanismen des 
Transformationsprozesses von Ingrid Drexel; ein Beitrag, der natürlich 
nicht beansprucht, eine umfassende empirische Darstellung des Transfor-
mationsprozesses oder gar die von vielen Seiten eingeforderte Transfor-
mationstheorie zu liefern, sondern aus exemplarischen Analysen in einem 
begrenzten Fe ld einige allgemeinere Schlußfolgerungen ziehen und damit 
einen Beitrag zur Transformationsdiskussion leisten wi l l . 
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Werner Wolter 
Der Fachschulingenieur in der DDR - widerspruchsvolle 
Entwicklung eines besonderen Qualifikationstyps 
1. Die Ausgangssituation 
2. D ie spezielle Situation im Osten Deutschlands nach 1945 
3. D ie Bildungsreform von 1965 und ihre ungeplanten Folgen 
4. Technische Bildung und ökonomische Entwicklung 
5. D ie Reform der Ingenieurausbildung ab 1983 
In der D D R gab es auch 1989 noch den traditionsreichen deutschen Fach-
schulingenieur, dessen Ausbildung in aller Regel auf einer Ausbildung 
zum Facharbeiter und anschließender einschlägiger Berufstätigkeit auf-
baute. Dieser nicht-akademische Weg zum Ingenieur stand an der Seite 
der Ingenieurausbildung an Hochschulen, die mit dem Abschluß Diplom-
Ingenieur endete. 
Quantitativ haben sich beide Bildungs- und Berufswege in den vier Jahr-
zehnten der DDR-Geschichte außerordentl ich stark entwickelt: 1989 gab 
es in der D D R absolut fast ebenso viele Ingenieure wie in der B R D , auf 
1.000 Beschäftigte der Industrie bezogen gut dreimal so viele. 
Wie ist es dazu gekommen, und was waren die Folgen? 
1. Die Ausgangssituation 
In Ost- wie in Westdeutschland existierte 1945 das gleiche übe rkommene 
Bildungssystem, von dem alle weiteren Entwicklungen in der Bildung aus-
gehen mußten . In seinen Grundzügen war dieses System bereits vor der 
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Zeit des Nazismus für veraltet gehalten worden; Bildungspolitiker aller 
politischen Strömungen hatten schon lange Forderungen nach Bildungsre-
formen erhoben. Es nimmt nicht wunder, daß nach 1945 solche Reformen 
bald einsetzten und daß sie in den beiden späteren deutschen Staaten un-
terschiedliche Wege gingen. 
Im Bereich der technischen Bildung besaß das alte Bildungssystem ober-
halb des Niveaus des Facharbeiters drei Stufen: 
Die erste Stufe war die Ausbildung von Meistern und Technikern; sie 
setzte in der Regel den Bildungsabschluß des Facharbeiters voraus 
und erfolgte überwiegend in Form der Weiterbildung bereits berufstä-
tiger Fachleute. Z u dieser Stufe gehör ten außerha lb der technischen 
Bildung (Ausbildung von Technikern) die Ausbildung von Kranken-
schwestern, Kindergär tner innen, Dolmetschern und ähnliche B i l -
dungsgänge im Bereich der Ökonomie , der Agronomie etc.1 Die Aus-
bildung erfolgte an Fachschulen. 
Eine zweite Stufe der technischen Bildung war die Ausbildung von In-
genieuren an Fachschulen. Für dieses Studium waren die "Mittlere 
Reife", also eine zehnjährige Schulbildung, und eine gründliche prak-
tische Ausbildung in einem entsprechenden Beruf Voraussetzung. 
Studenten mit zehnklassiger Schulbildung hatten dazu ein meist zwei-
jähriges sogenanntes Fachschulpraktikum in einem Betrieb absolviert. 
Möglich war auch der Bildungsweg vom Facharbeiter mit Achtklas-
senabschluß und zusätzlichen Vorkursen, die überwiegend extern in 
Abendkursen besucht wurden. Der Ante i l solcher Facharbeiter an 
den Ingenieurstudenten war sehr hoch; sie wurden in der Wirtschaft 
sehr geschätzt. Sie waren in hohem M a ß e motiviert, klassische Auf-
steiger, die genau das tun wollten, was von Fachkräften dieser Berufe 
erwartet wurde: wissenschaftliche Erkenntnisse praktisch anzuwen-
den. Diese Haltung trug wesentlich zu dem sehr guten Ruf dieser B i l -
dungsstufe bei. 
1 Leitfigur für die gesamte Bildungsstufe ist weltweit der Techniker. Im Engli-
schen wie in den Begriffen der U N E S C O , der O E C D usw. wird die gesamte 
Stufe zusammenfassend "Technical Education" genannt. 
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A u f der dritten Stufe erfolgte die Hochschulausbildung zum Diplom-
ingenieur; Voraussetzung waren das Abi tur und ein Praktikum. 
Die Existenz von zwei Stufen der Ingenieurausbildung war eine Beson-
derheit des deutschen Bildungssystems. Die Ursachen für ihre Entstehung 
sind vielgestaltig; einen großen Ante i l daran hatte eine konservative Z u -
rückhaltung, manchmal fast Aversion der deutschen Universi täten gegen-
über der praktischen Anwendung der Wissenschaft. Das führte dazu, daß 
die technische Bildung auf Hochschulebene nur außerha lb der Universitä-
ten und zudem erst sehr spät aufgenommen wurde. 2 Der mit der Entwick-
lung der Industrie im 19. Jahrhundert entstehende große Bedarf an inge-
nieurtechnischem Personal zwang die Wirtschaft daher zu eigenen Initiati-
ven; unter ihrem Druck und mit ihrer Förderung wurde - vorwiegend an 
den bereits vorhandenen Gewerbeschulen - eine eigenständige Ingenieur-
ausbildung installiert: die Ingenieurschule, die den Status einer Fachschule 
hatte. Sie wuchs sehr schnell an und erreichte, auch international vergli-
chen, hohe Quali tät . Beide Stufen der Ingenieurausbildung, die Ausbi l -
dung an der Technischen Hochschule und die an der Ingenieurschule, 
stellten gemeinsam das dar, was in anderen Ländern die "höhere Bildung" 
auf dem Gebiet der Technik war und an Einrichtungen erfolgte, die auch 
formal Hochschulcharakter besaßen. Der Anspruch der Ingenieurausbil-
dung an Fachschulen auf zumindest funktionale Zugehörigkei t zur höhe-
ren Bildung wurde auch durch besondere Bezeichnungen wie "Höhere 
Technische Lehranstalt" betont. 
Wichtig ist, daß infolge der Zweigliederung der technischen Bildung die 
Schulausbildung von Ingenieuren allein an Hochschulen in Deutschland 
im Vergleich zu anderen Ländern quantitativ klein war. Noch Anfang der 
60er Jahre kamen auf jeden Ingenieur mit Hochschulausbildung in beiden 
deutschen Staaten drei bis vier Ingenieure von Ingenieurschulen. Erst 
beide Kategorien addiert ergeben das, was in anderen Ländern die höhere 
Bildung im Bereich der Technik war. Verstanden wurde das allerdings in 
jener Zeit in beiden deutschen Staaten nicht richtig, wie die seinerzeitigen 
Diskussionen über die vermeintlichen quantitativen Rücks tände in der 
Ausbildung von Ingenieuren in beiden Staaten zeigten. Das gesamte Sy-
stem wurde im Verlauf der folgenden Jahrzehnte veränder t , in der Bun-
desrepublik an der Wende zu den 70er Jahren, in der D D R in den 60er 
2 Im letzten Viertel des vorangegangenen Jahrhunderts, dagegen (u.a.) in 
Frankreich bereits mit dessen Beginn. 
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und später noch einmal in den 80er Jahren. Dabei wurden verschiedene 
Wege gegangen, die aber beide zur Aufhebung der unteren Stufe der Inge-
nieurbildung führen sollten. Prüft man die Effekte dieser Reformen aller-
dings mit letzter Konsequenz, dann zeigt sich, daß es bis heute in der In-
genieurausbildung zwei Stufen gibt. 
2. Die spezielle Situation im Osten Deutschlands nach 1945 
In der sowjetischen Besatzungszone war nach 1945 die Hochschulausbil-
dung von Ingenieuren sehr schwach entwickelt. Es gab nur eine Techni-
sche Hochschule in Dresden und zwei - alte, ehrwürdige, aber kleine - E in -
richtungen in Freiberg (Bergakademie) und Weimar (Bauschule). Dage-
gen war die Ingenieurausbildung auf Fachschulebene sehr gut entwickelt, 
vor allem in den stark industrialisierten Gebieten wie Ber l in , Sachsen und 
Sachsen-Anhalt. Die Fachschulingenieure wurden, wie schon früher üb-
lich, an den gleichen Fachschulen ausgebildet wie die Techniker und M e i -
ster. Das war die Ausgangssituation. 
In der Wirtschaft existierte ein enormer Mangel an technischen Fachkräf-
ten, zu dem mehrere Ursachen beitrugen: Die erste war die starke Dros-
selung der gesamten Bildung, auch der höheren und mittleren beruflichen 
Bildung, in der Nazizeit; zum Beispiel gab es 1932 in Deutschland an 
Technischen Hochschulen 22.000 Studenten, 1938 nur noch 9.600. In den 
Kriegsjahren wurde diese Ausbildung weiter radikal reduziert. Hinzu ka-
men die Kriegsverluste, die bei mittleren Fachkräften besonders hoch wa-
ren, da diese vor allem als Truppenoffiziere dienten. Nach dem Krieg 
wanderten zudem, ebenso wie andere Fachkräfte, auch Techniker und In-
genieure aus dem Osten Deutschlands ab. Der außerordent l iche Mangel 
an Ingenieuren verlangte daher eine sehr schnelle Entwicklung der Aus-
bildung. 
Hie r erwies sich das übe rkommene System der technischen Bildung, ins-
besondere das der Ingenieurschulen, als Geschenk. Die G r ü n d e sind ein-
fach: 
Zuerst einmal gab es gut vorbereitete potentielle Studenten in Form der 
nicht kleinen Zahl von Facharbeitern, die trotz der Kriegszeiten traditio-
nell qualifiziert ausgebildet worden waren. Es mußte nur ihre Allgemein-
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bildung angehoben werden, was in Förderungskursen und Vorkursen an 
Ingenieurschulen schnell in großem Umfang geschah. 
Zudem gab es ein großes Reservoir an überaus motivierten potentiellen 
Studenten insofern, als viele Jahrgänge von jungen Leuten durch den 
Kr ieg von jeder Ausbildung nach der Berufsbildung ausgeschlossen gewe-
sen waren und nun einen großen Nachholbedarf an qualifizierter Bildung 
hatten. Förderl ich war auch die im Vergleich zur technischen Hochschul-
bildung kürzere Studienzeit der Fachschulebene, in der Regel drei Jahre. 
U n d schließlich war von großer Bedeutung, daß die gesamte Fachschul-
ausbildung von Ingenieuren hervorragend in die neuen politischen K o n -
zeptionen paßte: Sie war ein klassisches Model l für den Aufstieg des A r -
beiters zur höheren Qualifikation und in die Ebenen der leitenden Kader. 
Es nimmt nicht wunder, daß infolge aller dieser fördernden Bedingungen 
die Ingenieurausbildung an Fachschulen sehr stark anstieg. Auch qualita-
tiv waren die Ergebnisse gut; es wurde sehr ernst gearbeitet und auch 
ernsthaft gefordert. In erheblicher Zahl wurden von den - inzwischen ver-
staatlichten - Betrieben eigene technische Fachschulen gegründet , die 
nach staatlich verbindlichen Programmen arbeiteten. Eine große Rol le 
spielte auch das Fernstudium, das früh eingeführt wurde und schnell in 
Deutschland bislang unbekannte Dimensionen erreichte. E i n System 
umfassender Förderung durch die Betriebe in Form von Freistellungen für 
das Studium und materieller Unters tü tzung ließ das Fernstudium an den 
Fachschulen gerade auf dem Gebiet der Ingenieurwissenschaften zu einer 
beliebten Form der Weiterbildung werden. Ba ld waren an die 50 % der 
Technikstudenten auf Fachschulebene Fernstudenten. Die Doppelunter-
stellung der Ingenieurschulen unter das Hoch- und Fachschulministerium 
und das jeweilige Industrieministerium förderte diese Entwicklung. 
D ie Ergebnisse waren eindrucksvoll. Bereits im Jahre 1960 hatte die D D R 
alle quantitativen Rücks tände hinsichtlich der Beschäftigung von Fach-
schulingenieuren überwunden: In diesem Jahr waren in der B R D je 1.000 
Industriebeschäftigte 29 Ingenieure beschäftigt, darunter acht Diplomin-
genieure. In der D D R waren es im gleichen Jahr bereits 31 Ingenieure, 
darunter allerdings erst drei Diplomingenieure. D ie D D R hatte mit der 
Fachschulausbildung von Ingenieuren die B R D also bereits "eingeholt 
und überhol t" , was auch politisch als Erfolg gewertet wurde. Bei Diplom-
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ingenieuren sollte dieses Z ie l erst zehn Jahre später erreicht werden; 1970 
beschäftigte die D D R dann auf 1.000 Berufstätige der Industrie bereits 13 
Diplomingenieure, die B R D neun (Wolter 1987). D i e Umwandlung einer 
Anzahl leistungsfähiger Ingenieurschulen in Technische Hochschulen in 
der ersten Hälfte der 50er Jahre hatte sich ausgezahlt. 3 Das schnelle Tem-
po des Aufholens hinsichtlich der Ingenieurbeschäftigung war natürlich 
nur durch eine starke Erhöhung des Umfangs der Ausbildung möglich ge-
wesen. Im Mit tel der Jahre 1961 bis 1965 wurden z .B. in der D D R gut 6 % 
der in Frage kommenden Jahrgänge zu Ingenieuren einer der beiden Stu-
fen ausgebildet, in der B R D knapp 2 % (ebd.). 
Allerdings hatte das Konsequenzen. Wer aufholen wi l l , muß schneller lau-
fen als der, den er aufholt. Gelingt das Aufholen, ist das ein Erfolg, und 
die Taktik für die weitere Entwicklung muß neu bestimmt werden. Al le r -
dings besteht die Gefahr, daß man in der Zwischenzeit das schnellere Lau-
fen für eine Errungenschaft an sich hält, die unter keinen Umständen auf-
gegeben werden darf. Dieser Gefahr entging die D D R nicht. Nachdem das 
strategische Z i e l erreicht war, die eigenen Rücks tände zu überwinden und 
damit auch den Stand der B R D bei der Beschäftigung höher qualifizierter 
technischer Fachkräfte einzuholen, hät te die Strategie der Ausbildung und 
Beschäftigung von Ingenieuren in der D D R vernünftigerweise neu be-
stimmt werden müssen. Dies gelang aber nicht - aus politischen Gründen, 
wie zu zeigen sein wird. Eine Drosselung des Umfangs der Ausbildung 
von Ingenieuren auf international übliche quantitative Werte, und seien es 
die Spitzenwerte, wurde nicht vorgenommen. E i n hohes Wachstumstempo 
hatte politisch einen Eigenwert erhalten. 
Die Folgen waren vorhersehbar, ja berechenbar: D ie D D R mußte in ab-
sehbarer Zukunft im Verhältnis zu den Berufstätigen ein Mehrfaches der 
Anzahl der Ingenieure beschäftigen als die B R D und andere hochentwik-
kelte Staaten. Tatsächlich gab es in der D D R noch 1990 in absoluten Zah-
len ebenso viele Absolventen der Ingenieurbildung wie in der B R D , ge-
rechnet auf 1.000 Beschäftigte der Industrie also gut dreimal so viele. 
Diese Entwicklung, ihre widersprüchlichen Rahmenbedingungen und Fol -
gen, die für Gesellschaft und Geschichte der D D R insgesamt aufschluß-
reich sind, seien im folgenden ausführlicher skizziert. 
3 Technische Hochschulen in Karl-Marx-Stadt (Chemnitz), Magdeburg, Cott-
bus, Ilmenau, Hochschule für Verkehr Dresden, Fakultät für Schiffbau an der 
Universität Rostock. 
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3. Die Bildungsreform von 1965 und ihre ungeplanten Folgen 
Ende der 50er Jahre wurde die Diskussion um die weitere Entwicklung 
der Bildung auf das Z ie l gelenkt, ein sozialistisches Bildungswesen zu 
schaffen. Kernpunkt dieser Diskussion war die Frage nach Form und Cha-
rakter der künftigen allgemeinbildenden Schule. D ie folgenden Eckpunkte 
wurden schließlich festgelegt: 
Die künftige Schule sollte einheitlich zehn Jahre dauern und Schule 
für alle Kinder sein. 
Die neue Schule sollte das Element der polytechnischen Bildung auf-
nehmen; nach längeren Diskussionen wurde der Gedanke zurückge-
wiesen, die polytechnische Bildung direkt zu einer Berufsausbildung, 
zumindest einer Ausbildung in den Grundlagen eines Berufes, zu ent-
wickeln. 
Damit war auch geklärt, daß die künftige Schule ihren allgemeinbil-
denden Charakter behalten würde. 
Jeder dieser Punkte war zeitweilig umstritten. So wurde beispielsweise in 
der Diskussion gefordert, die Abiturstufe so stark auszubauen, daß ab 
Mitte der 60er Jahre alle Studenten an Fachschulen wie die an Hochschu-
len über das Abi tur verfügen würden; ein großer Te i l von ihnen sollte das 
Abi tur zusammen mit einer Berufsausbildung zum Facharbeiter erwerben 
(Girnus 1961). Hie r wirkten sich auch die damals in der B R D geführten 
Diskussionen über die Expansion der Abiturstufe aus, vor allem aber die 
in der U d S S R geführte Diskussion über die Notwendigkeit, Schulbildung 
und Berufsbildung miteinander zu verbinden und die allgemeine Schul-
pflicht auf elf Jahre zu verlängern. D ie sachliche Prüfung der unterschied-
lichen Konzepte ergab, daß es in der D D R schon aus ökonomischen 
Gründen unmöglich sein würde , von der achtjährigen zur zehnjährigen 
Schulpflicht überzugehen und gleichzeitig die Quote der Abiturienten zu 
verdoppeln; allein das dafür notwendige Schulbauprogramm hätte außer-
ordentlich hohe Investitionen verlangt. D ie Entscheidung fiel daher zu-
gunsten der zehnklassigen Oberschule für alle Kinder . Der lange Name 
des neuen Schultyps - "allgemeinbildende zehnklassige polytechnische 
Oberschule" - erklärt sich aus all diesen Diskussionen. 
Der neue Typ der allgemeinbildenden Schule muß te zwangsläufig weitrei-
chende Konsequenzen für die anderen Bildungsstufen haben (vgl. A b b . 1): 
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Die Berufsausbildung zum Facharbeiter bekam einen höheren Stellen-
wert: Das Recht und die Pflicht zu einer beruflichen Ausbildung für alle 
Jugendlichen wurden (neben dem Recht und der Pflicht zum Besuch der 
Zehnklassenschule) in die Verfassung aufgenommen. Die längere Schul-
zeit ermöglichte eine Verkürzung der Lehrzeit auf (in der Regel) zwei 
Jahre und gestattete zugleich die verstärkte Ausbildung in den theoreti-
schen Grundlagen der Berufe. 
D ie gehobene Fachschulbildung (zum Ingenieur, Ökonomen , Agronomen 
u.a.) hatte bisher die Mittlere Reife, d.h. ein höheres Bildungsniveau als 
das der Volksschule, vorausgesetzt; wie erläutert , konnte dieses Bildungs-
niveau auch durch Vorkurse erreicht werden. Jetzt hatten alle Jugendli-
chen das Eingangsniveau der gehobenen Fachschulbildung, sofern sie die 
zehnklassige Oberschule erfolgreich durchlaufen und die anschließende 
Facharbeiterbildung absolviert hatten. Das gab der Fachschulausbildung 
von Ingenieuren erneut einen starken Auftrieb, nachdem inzwischen der 
Nachholbedarf aus der unmittelbaren Nachkriegszeit an Wirkung verloren 
hatte. 
In der unteren Stufe der Fachschulbildung war bislang (außer in techni-
schen Disziplinen), also für Krankenschwestern, medizinisch-technische 
Assistenten, Laboranten, Unterstufenlehrer, Erzieher usw., beim Eingang 
die Mittlere Reife, also die Zehnklassenbildung, verlangt worden. 
Jetzt, mit der Zehnklassenbildung für alle, wurden die Eingangsvorausset-
zungen für die normale Berufsausbildung zum Facharbeiter einerseits und 
für die untere Stufe der Fachschulbildung andererseits gleich. Es schien 
möglich und zugleich zweckmäßig, diese beiden Stufen in einer neu, jetzt 
weiter gefaßten Kategorie von Berufsausbildung zusammenzufassen: Die 
bisherige Fachschulausbildung von Krankenschwestern, Bibliothekaren, 
Laboranten u.a.m. wurde deshalb ebenso wie die von Technikern und 
Meistern zu einem Tei l der Berufsausbildung von Facharbeitern (Fachar-
beiter meint hier immer den Abschluß der Stufe Berufsausbildung; Kran-
kenschwestern u.a. blieben natürlich Angestellte). 
D ie Abiturstufe schloß ebenfalls an die neue zehnklassige Schule an. Bis 
Anfang der 80er Jahre gab es allerdings noch sogenannte Vorbereitungs-
klassen für die Erweiterte Oberschule (Klassen 9 und 10). Fest in dem Sy-
stem etabliert wurde die Kombination von Berufsausbildung mit Abitur , 
ein spezifischer Bildungsweg der D D R , der an ausgewählten Betriebsbe-
rufsschulen absolviert werden konnte. 
Drexel/Giessmann (1997): Berufsgruppen im Transformationsprozeß. 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-67694 
Was war das Ergebnis dieser Veränderungen? 
D i e Zehnklassenschule, die auch eine polytechnische Schule war, hat sich 
offensichtlich bewährt . Dagegen zeigte sich in der Folgezeit, daß die mit 
der Bildungsreform vorgenommenen Veränderungen in der bisherigen 
unteren Stufe der Fachschulbildung voller Probleme steckten. Bereits in 
den 70er Jahren wurde die Ausbildung von Krankenschwestern und mitt-
leren medizinischen Fachkräften wieder in die Fachschulstufe eingeglie-
dert. Eine nicht unerhebliche Rol le spielte dabei die durch die Einordnung 
in die normale Berufsausbildung bewirkte Verschlechterung des Sozial-
prestiges dieser Fachkräfte, die die bestehenden Defizite an mittlerem me-
dizinischem Personal weiter verstärkte. 
D ie Ausbildung von Meistern und Technikern dagegen war zunächst 
scheinbar problemlos in die Facharbeiterstufe eingegliedert worden. Die 
Ausbildung von Meistern war traditionell ohnehin immer weit überwie-
gend eine Weiterbildung von Facharbeitern. Anders war es bei den Tech-
nikern. Praktisch starb dieser Bildungsgang, und zwar aus zwei Gründen: 
Der Techniker hatte nur einen Sinn, wenn er mehr lernte als ein Fachar-
beiter. Wer aber die Zehnklassenschule und die Berufsausbildung absol-
viert hatte, ging, sofern er weiterlernen und eine technische Richtung ein-
schlagen wollte, gleich zur Ingenieurausbildung. Es gab für ihn keinen 
Grund, statt der dreijährigen Ingenieurausbildung eine zweijährige Tech-
nikerausbildung zu wählen. Be i der überaus großzügigen Förderung der 
Fernstudenten galt das auch für Praktiker mit gleichen Bildungsvorausset-
zungen. Infolgedessen waren seit den späten 50er Jahren die wenigen Per-
sonen, die noch als Techniker abschlossen, häufig leistungsschwache Stu-
denten des Ingenieurstudiums. 
Dazu kam, daß in der Wirtschaft, speziell in der Industrie, Techniker (die 
ja vorher Facharbeiter sein mußten) immer Angestellte waren, die nach 
Gehaltstarifen bezahlt werden mußten. Dagegen wurden Facharbeiter 
nach dem Leistungslohnsystem bezahlt, das höher lag als die Angestellten-
tarife und steuerlich wesentlich günstiger behandelt wurde. Das Interesse, 
sich vom Arbeiter zum Techniker weiterzubilden, war dementsprechend 
überaus gering. 
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Infolgedessen wurden seit Mitte der 60er Jahre keine Techniker mehr 
ausgebildet. 4 
Jedoch verschwand damit natürlich deren sozialökonomische Funktion im 
Rahmen der Arbeitsteilung nicht! Wer sollte in der Zukunft ihre Aufga-
ben ausüben? Es ist bemerkenswert, daß diese Frage seinerzeit nicht dis-
kutiert worden ist! Sie wurde "vom Leben beantwortet": Diese Aufgaben 
übernahmen allmählich Ingenieure. 
4. Technische Bildung und ö k o n o m i s c h e Entwicklung 
4.1 Das ökonomische Aufholprogramm der 60er Jahre und sein 
Abbruch ... 
A b Mitte der 60er Jahre wurde der Partei- und Staatsführung klar, daß die 
D D R dabei war, in wissenschaftlich-technischer und damit auch in öko-
nomischer Hinsicht schnell zurückzufallen. Unter Ulbrichts Initiative und 
Verantwortung wurde eine Konzeption der ökonomischen Politik entwik-
kelt, die ein "Aufholen" der D D R auslösen sollte. 
Dazu wurde zum einen beschlossen, die Kräfte der Wirtschaft zu konzen-
trieren. Begriffe wie "strukturbestimmende Industriezweige" gehörten in 
dieses Konzept, also die Konzentration auf wenige Industriezweige, die 
dann ihrerseits andere nachziehen sollten; dazu gehör ten die Elektronik 
und die Chemische Industrie. Z u m anderen sollte die Wissenschaft nach-
haltig gefördert werden, um die Voraussetzungen dafür zu schaffen, das 
technische Niveau schnell anzuheben. Dafür sollte die Großforschung - ei-
ne "sozialistische Wissenschaftsorganisation" - entwickelt werden. 
In diese Konzeption gehörten natürlich auch bildungspolitische Maßnah-
men. Sie wurden so gut wie ausschließlich auf eine vers tärkte Ausbildung 
von Hochschulabsolventen orientiert. Das war einmal ein Reflex auf be-
reits eingetretene Effekte der höheren Bildung: De r große zeitliche Vor -
4 Die in die Berufsausbildung überführten Ausbildungsgänge zum Techniker 
reduzierten sich auf spezielle Facharbeiterberufe, etwa für Laboranten in wis-
senschaftlichen Einrichtungen (sie wurden auch dort ausgebildet), oder führ-
ten zum Teil zu Facharbeiterberufen wie "Facharbeiter für Rechentechnik". 
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Sprung der Expansion der Fachschulbildung hatte zunächst den Ante i l der 
Hochschulingenieure in Relation zu den Fachschulingenieuren schrump-
fen lassen. D a ß aber in der Zwischenzeit in aller Ruhe und Entschieden-
heit auch die Hochschulbildung sehr stark ausgebaut worden war - die Er-
gebnisse dieses Ausbaus kamen gerade in dieser Zeit in Gestalt erster 
großer Absolventengruppen in die Betriebe - und daß es daher absolut 
unnötig war, das Tempo naturwissenschaftlich-technischer Hochschulbil-
dung noch einmal zu beschleunigen, wurde übersehen, Warnungen wurden 
beiseite geschoben. 
M a n beschloß, die Hochschulbildung so zu entwickeln, daß bis Mitte der 
70er Jahre (1975/76) die Zahl der in der Wirtschaft beschäftigten D i -
plomingenieure und Naturwissenschaftler mit Hochschulabschluß interna-
tional gesehen Höchstwerte erreichen würde. Das waren seinerzeit die 
Werte der U S A . Dazu wurden entsprechende Maßnahmen festgelegt: 
Z u m einen wurde das Ingenieurstudium verkürzt. Die Spezialisierung soll-
te im Studium verringert werden und in der praktischen Tätigkeit erfol-
gen. Ohnehin konnten Spezialisierungen selten direkt in der praktischen 
Arbeit umgesetzt werden, da sie im Studium nur in exemplarischer Weise 
vermittelt werden können. 
Z u m anderen wurden zehn besonders leistungsfähige Ingenieurschulen in 
Technische Hochschulen umgewandelt; sie bekamen die Bezeichnung "In-
genieurhochschulen". Das Fernstudium für Fachschulingenieure an Hoch-
schulen wurde von früher sieben auf fünf Jahre verkürzt , und die Studen-
tenzahlen wurden entsprechend erhöht . 
Was waren die Resultate dieser Politik? 
Mitte der 70er Jahre wurden diese angestrebten Absolventenwerte tat-
sächlich erreicht - allerdings ohne positiven Effekt. Denn Ende der 60er 
Jahre war das ökonomische Konzept, das Ulbricht vertreten hatte, gefal-
len, da es für politisch nicht realisierbar gehalten wurde. Die Umsetzung 
dieses Konzepts hät te vorausgesetzt, volkswirtschaftlich die Konsumtion 
einzuschränken, um größere Mit tel in die Akkumulat ion für die Industrie 
lenken zu können. A l s Ulbricht Ende 1970 den entsprechenden Versuch 
unternahm, der zwangsläufig u.a. ernsthafte Preiserhöhungen für Konsum-
güter vorsah, beschloß das Pol i tbüro der S E D , das geplante Aufholpro-
gramm abzubrechen. Die Hintergründe: In der Führung der S E D war der 
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17. Juni nicht vergessen, der u.a. durch ähnliche wie die jetzt vorgesehenen 
M a ß n a h m e n ausgelöst worden war. Auße rdem gab es jetzt, zu Beginn der 
70er Jahre, in Polen, wo ähnliche Konzepte versucht wurden, bereits poli-
tische Unruhen. Die Sowjetunion förderte den wirtschaftspolitischen und 
damit den politischen Kurswechsel in der D D R . Der neue Kurs sollte zu 
einer "ständigen Einheit von Wirtschafts- und Sozialpolitik" führen; die 
Führung wurde Honecker über t ragen. 
Für die höhere Bildung entstand aus dem plötzlichen Kurswechsel ein D i -
lemma. Massen von Studenten - besonders der Natur- und technischen 
Wissenschaften - waren in das Studium aufgenommen worden und würden 
in wenigen Jahren die Hochschulen verlassen. D ie jährliche Zahl der 
Hochschulabsolventen stieg allein in den Ingenieurwissenschaften von 
3.900 in 1969 auf 12.200 in 1975, obwohl die vorgesehenen wissenschaft-
lich-technischen und ökonomischen Entwicklungsprogramme, für die In-
genieure in so großer Zahl ausgebildet worden waren, inzwischen aufge-
geben waren. 
Das politische Dilemma: W ä h r e n d man technische Einrichtungen durch 
einen politischen Beschluß stillegen, wirtschaftliche Planungen ebenso re-
vidieren und dies legitimieren kann, ist es nicht möglich, bereits im Hoch-
schulsystem befindliche - und für diesen Bildungsgang durch frühere poli-
tische Planungen mobilisierte - Studenten wieder von der Universi tät weg-
zulenken und dies zu legitimieren. 
4.2 ... und die Konsequenzen in den Betrieben 
Der Abbruch des wissenschaftlich-technischen und ökonomischen Auf-
holkonzepts Anfang der 70er Jahre hatte elementare Konsequenzen für 
Beschäftigung und weitere Ausbildung von Fachkräften naturwissen-
schaftlich-technischer Disziplinen (vgl. auch Abb . 2). 
D i e Zahl der absolvierenden Diplomingenieure stieg, wie bereits gezeigt, 
von jährlich im Mittel knapp 4.000 in den 60er Jahren auf einen Spitzen-
wert von über 12.000 in 1975. Das waren 4,7 % des Altersjahrganges, zu 
denen weitere 6,5 % aus den Ingenieurschulen kamen. Insgesamt wurde 
also damals in der D D R gut jeder zehnte Jugendliche eines Geburtsjahr-
ganges zum Ingenieur ausgebildet. (Zum Vergleich: In der B R D waren es 
zur gleichen Zeit 2,3 % eines Jahrganges, darunter 0,6 % im Rahmen ei-
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nes Ingenieurstudiums auf Hochschulebene.) Erst allmählich wurden die 
Neuaufnahmen in diese Disziplinen wieder gedrosselt, bis die Zahl der 
Absolventen beider Stufen zusammen Ende der 70er Jahre wieder bei den 
Werten der 60er Jahre lag. Jedoch war die Proport ional i tä t zwischen den 
Ingenieuren beider Stufen radikal veränder t worden: Hatte früher das 
Verhäl tnis von Diplomingenieuren zu Fachschulingenieuren 1 :4 betra-
gen, so war es jetzt auf 1 :1,5 gesunken (Wolter 1987). 
D a sich aber in der Praxis die Proportionen zwischen den Tätigkeitsberei-
chen für Ingenieure kaum veränder ten - vor allem, weil die Programme 
für die Ausweitung von Wissenschaft und Forschung ja nicht realisiert 
worden waren -, mußten Hochschulabsolventen der Ingenieurwissenschaf-
ten auch verstärkt im Bereich der direkten Anwendung der technischen 
Wissenschaft eingesetzt werden. 
Der plötzliche starke Zustrom von Absolventen der Ingenieurwissenschaf-
ten und der Hochschulen insgesamt in die Wirtschaft brachte das System 
der Planstellen in eine Krise: U m speziell die Hochschulabsolventen auf 
Planstellen einsetzen zu können, wurden die Betriebe von staatlicher Seite 
ermächtigt , bisherige Planstellen für Fachschulabsolventen in solche "für 
Hoch- oder Fachschulabsolventen" umzuwandeln. D ie Konsequenz: Wäh-
rend noch 1970 nur 61 % der Planstellen für Hochschulabsolventen mit 
solchen besetzt waren, 23 % aber mit Fachschulabsolventen (Ludwig, 
Wahse 1974), konnten bereits 1975 faktisch alle diese Planstellen mit 
Hochschulabsolventen besetzt werden. Fachschulingenieure wurden da-
durch allmählich in großer Zahl auf Plätze für Techniker gedrängt. Das 
System der Planstellen verlor auf diese Weise seine regulierende Kraft. 
Wie erwähnt , veränder ten sich um diese Zeit die Proportionen zwischen 
den verschiedenen Tätigkeitsbereichen von Ingenieuren nicht sehr. Eine 
Untersuchung dieses Komplexes aus der Mitte der 70er Jahre läßt aber 
erkennen, daß auch hier große Probleme auftraten: 
Die in der nachfolgenden Tabelle erkennbaren Proportionen der Vertei-
lung der Ingenieure nach Tätigkeiten, Bereichen und Bildungsstufen sind 
charakteristisch und in sich logisch: Es gab keine klare Segmentation von 
Einsatzbereichen von Fach- und Hochschulingenieuren, sondern unter-
schiedlich gemischte Situationen, allerdings mit Schwergewichten: Die 
wissenschaftsorientiert ausgebildeten Diplomingenieure waren stärker in 
der Forschung, dafür weniger in Anwendungsbereichen wie in der Produk-
tion eingesetzt; die vor allem anwendungsorientiert ausgebildeten Fach-
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schulingenieure s tärker in Bereichen wie der Technologie, der Produktion, 
auch der Projektierung. 5 Diese bestehenden Relationen zwischen beiden 
Gruppen mußten in der D D R aber zwangsläufig veränder t werden, nicht 
weil man Veränderungen wollte und plante, sondern im Gefolge der quan-
titativen Entwicklungen der Ausbildung. 
5 Westdeutsche Untersuchungen wie die von Matthieu u.a. (1962) zeigten sehr 
ähnliche Proportionen. 
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Beunruhigende Konsequenzen zeigten sich auch bei den Einkommen der 
Ingenieure in Abhängigkei t von ihren Tätigkeitsbereichen: 
D i e den Tabellen 1 und 2 zugrundeliegenden Untersuchungen wurden vor 
allem im Maschinenbau und in der Elektroindustrie vorgenommen. Hier 
lagen die Durchschnittseinkommen der Produktionsarbeiter im gleichen 
Jahr (1975) zwischen 850 und 921 Mark. Berücksichtigt man die Lohn-
steuer u.ä., ergeben sich bei der Nettoentlohnung Relationen von etwa 850 
Mark für Produktionsarbeiter zu etwa 750 Mark für junge Ingenieure. 
Damit war es offenkundig finanziell nicht sehr lohnend, sich vom Arbeiter 
zum Ingenieur zu qualifizieren. 
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Trotzdem ließ der Andrang zum Studium des Ingenieurwesens an Fach-
schulen in der D D R niemals nach. Beim Hochschulstudium zum Ingenieur 
hingegen wurde es allmählich immer schwieriger, die Zulassungspläne zu 
erfüllen; zudem wuchs die Zahl derer, die bereits ausgesprochene Zulas-
sungen zurückgaben. E i n Bl ick auf die Einkommen von Fachschulingeni-
euren und Diplomingenieuren und die skizzierte Aufweichung des Plan-
stellensystems läßt auch verstehen, warum das Fernstudium an Hoch-
schulen seit den 70er Jahren ständig zurückging: Eine Differenz von knapp 
20 Mark (vgl. Tab. 2) konnte dem Fachschulingenieur keinen Anreiz bie-
ten, weitere fünf bis sechs Jahre neben der Arbeit zu studieren. E r wäre 
zwar dann Diplomingenieur geworden, hät te aber evtl. auf derselben Stufe 
des Stellenplans arbeiten müssen. 
Bemerkenswert ist auch die Differenzierung der Gehal tshöhen nach Tä-
tigkeitsbereichen. Die geringsten Einkommen wurden in der Forschung 
erzielt, die höchsten in der Produktion. D a wenig investiert wurde, konn-
ten zwangsläufig die Ausrüstung und auch das Sortiment nur wenig prinzi-
piell erneuert werden. Statt dessen mußte immer mehr technisch improvi-
siert werden, was eine Meisterschaft verlangte, die zu einem charakteristi-
schen Merkmal der Ingenieure in der D D R wurde: Es wurde sehr viel 
Qualifikation für die ständige Anpassung an neue Bedingungen eingesetzt, 
die oft Notlösungen waren - wenigstens sollten es gute Notlösungen sein. 
D i e Absolventen, deren Zahl - wie oben beschrieben - in den 70er Jahren 
sprunghaft anstieg, erhielten selbstverständlich alle einen Arbeitsplatz. Es 
galt ja das Verfassungsrecht auf Arbeit , das bereits 30 Jahre vorher festge-
schrieben worden war und das immer auch als Recht auf eine Tätigkeit 
verstanden wurde, die der erworbenen Qualifikation entsprach. Jedoch 
konnte auch die sorgsamste Beachtung der Verfassungsrechte nicht die 
entstandenen Widersprüche zwischen dem durch die stagnierende wissen-
schaftlich-technische und ökonomische Entwicklung zurückgehenden Be-
darf an Hochqualifizierten einerseits und dem andererseits stark steigen-
den Zugang von solchen Fachkräften aufheben. 
Zwangsläufig ging das Maß der Nutzung der vermittelten Qualifikation 
unaufhaltsam zurück. Eine Selbstregulierung über den Markt - etwa durch 
Arbeitslosigkeit - konnte es in der D D R nicht geben. 
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Dadurch entstand eine für die D D R charakteristische Situation: Das 
staatliche System des Absolventeneinsatzes - exakter: diejenigen, die das 
System zu handhaben hatten - bemühte sich um einen qualifikationsge-
rechten Einsatz der neu ausgebildeten Fachkräfte. Soweit es sich hierbei 
um die Fachrichtung handelte, bedeutete dies die Aufgabe, die Betreffen-
den "fachgerecht", d.h. in den der Studienrichtung entsprechenden Wirt-
schafts- und Tätigkeitsbereichen einzusetzen. Das war meist auch bei ei-
nem großen Angebot an neuen Kräften machbar, zumal die Absolventen 
der Hoch- und Fachschulen in hohem Maße disponibel ausgebildet waren; 
disponibel bedeutet hier, daß die jeweilige Fachkraft in einem größeren 
Bereich verwandter Tätigkeiten erfolgreich tätig sein kann, wenn erfor-
derlich mit Ergänzungen ihrer Qualifikation, worauf bereits im Studium 
vorbereitet wurde. Infolgedessen wiesen alle soziologischen Untersuchun-
gen ein hohes Maß an fachgerechtem Einsatz aus. 
Schwieriger und letztlich unmöglich war es, die "Niveaugerechtheit" der 
Tätigkeit zu erreichen. W o es z.B. keine Techniker mehr gab, mußten In-
genieure zunehmend auch deren Arbeit übe rnehmen; wo Laboranten fehl-
ten, mußten Forscher auch deren Aufgaben erfüllen. Wei l andererseits 
zwar die Anzahl der zur Entwicklung und Forschung befähigten, an Hoch-
schulen wissenschaftlich ausgebildeten Ingenieure stieg, der Umfang an-
spruchsvoller Forschung aber eher zurückging, wurden Hochqualifizierte 
auf einfache wissenschaftlich-technische Arbeiten abgedrängt . Das durch-
schnittliche Anforderungsniveau sank dabei, weil der Antei l der im Ver-
gleich zur eigenen Qualifikation einfachen Aufgaben an der Tätigkeit zu-
nahm. Dieser Prozeß verlief schleichend; die Vorstellungen vom "Norma-
len" paßten sich dem "Häufigen" an. Die e rwähnten soziologischen Unter-
suchungen wiesen trotzdem eindeutig aus, daß das Maß , in dem die Hoch-
und Fachschulabsolventen niveaugerecht eingesetzt waren, sehr viel gerin-
ger war als das, in dem sie auf ihrem Studienfach angemessenen Gebieten 
arbeiteten, also "fachgerecht" eingesetzt waren, und daß dieses Maß sin-
kende Tendenz hatte. 
Auch aus staatlichen Statistiken war diese Entwicklung zu ersehen - bis 
1988 ein neues Prinzip der statistischen Meldung geschaffen wurde: Man 
legte fest, fachgerecht sei, was ein Industriezweig bzw. Betrieb für fachge-
recht halte. Dieser Verzicht auf normative Kriterien war ein Ausdruck der 
Kapitulation vor den Problemen. 
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5. Die Reform der Ingenieurausbildung ab 1983 
Die wachsenden Widersprüche im System der Ausbildung und Beschäfti-
gung von Ingenieuren führten 1983 zu einem Reformprogramm, in das 
auch die Ausbildung von Technikern, Ökonomen und Agronomen und da-
mit die gesamte gehobene Fachschulbildung einbezogen wurde. Die fol-
genden Veränderungen wurden geplant: 
D ie gesamte Ausbildung von Ingenieuren sollte (ähnlich wie 20 Jahre frü-
her in der B R D ) in die Hochschulebene überführt werden. Die Planungen 
sahen vor, den Umfang der Ausbildung auf Hochschulebene zu erhöhen, 
jedoch nicht annähernd auf das quantitative Niveau, das sich aus der 
Summe der bisherigen Fachschulausbildung und der Hochschulausbildung 
von Ingenieuren ergeben hät te . E i n beabsichtigter Effekt war also eine 
Verringerung des ungewöhnlich großen Umfangs der Ingenieurausbil-
dung. Daher war auch nur mit der Ü b e r n a h m e eines kleinen Teils der In-
genieurschulkapazitäten in die Hochschulebene zu rechnen. 
D ie Hochschulingenieure sollten künftig in zwei Profilen, einem wissen-
schafts- und forschungsorientierten Profil (I) und einem anwendungs-
orientierten Profil (II) ausgebildet werden, beide mit dem Abschluß des 
Diplomingenieurs. Voraussetzung für den Eintritt in das Studium sollten 
die Hochschulreife und mindestens ein Jahr Vorpraktikum sein. Der Zu-
gang für Arbeiter sollte weiterhin offen bleiben, das System der Vorkurse 
zum Erwerb der Hochschulreife für Facharbeiter stark erweitert werden. 
A u f der Fachschulebene sollten wieder Techniker ausgebildet werden. Je-
doch war selbstverständlich ein direktes Zurück zur alten Form dieser 
Ausbildung, in die Facharbeiter mit Achtklassenabschluß gegangen waren, 
nicht möglich - jetzt standen hierfür ja nur Zehnklassenabgänger zur Ver-
fügung. Dies führte in eine Zwickmühle: Man konnte entweder wie früher 
Facharbeiter zu Technikern weiterbilden, was praktisch kaum anders als 
in Fern- und Abendkursen möglich gewesen wäre ; dann hät te es jedoch an 
den bisherigen Fachschulen keine Direktstudenten mehr gegeben, und 
man hät te einen großen Tei l dieser Schulen schließen müssen - eine Maß-
nahme, die für viele Orte den Verlust der einzigen oder wichtigsten wirt-
schaftlich-kulturellen Einrichtung bedeutet hät te . D ie Alternative dazu 
bestand darin, Abgänger der Zehnklassenschule direkt (d.h. ohne Berufs-
ausbildung zum Facharbeiter) zum Techniker auszubilden. Formal wäre 
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die Technikerausbildung dann allerdings nicht von der von Facharbeitern 
zu unterscheiden gewesen; vor allem hät te diese Variante den größten 
Vorte i l der früheren Technikerausbildung aufgegeben: die Möglichkeit 
zur Auswahl und Gewinnung der Geeignetsten aus den Reihen der berufs-
erfahrenen Facharbeiter. 
Schließlich wurde ein Nebeneinander dieser beiden Varianten beschlos-
sen, die zweite Variante aber so gut wie nicht realisiert (vgl. dazu auch den 
Beitrag von Giessmann u.a. in diesem Band, S. 91 ff.). 
Das gesamte Konzept der Reform steckte also voller (zum Tei l sehr star-
ker) Widersprüche, die sich im Zuge der Realisierung noch verstärken 
mußten. So wollten die Technischen Hochschulen möglichst keine Studen-
ten im anwendungsorientierten Profil II ausbilden - eigentlich aber sollten 
die Studenten dieses Profils zwei Drittel aller Hochschulstudenten ausma-
chen. Der Grund für die Aversion des Lehrkörpers gegen diese Ausbi l -
dung war ein zweifacher: Einerseits hatten die Lehrkräf te selbst nur ge-
ringe praktische Erfahrungen; zum anderen befürchteten sie, durch eine 
Konzentration auf dieses Profil selbst degradiert zu werden. 6 
Die Reform verlief schleppend und gegen zähe Widers tände . Eine große 
Rol le spielte, daß die Industriekombinate an Veränderungen des Systems 
der technischen Bildung wenig interessiert waren. Wie oben gezeigt, wa-
ren sie finanziell kaum zu Änderungen gezwungen. M i t der Reform der 
Ingenieurausbildung hät ten sie jedoch an Einfluß auf diese verloren, der 
durch die bisherige Doppelunterstellung der Ingenieurschulen groß war; 
zudem hät ten sie die nach wie vor konzeptionell widersprüchliche Techni-
kerausbildung realisieren müssen. 
Zur Zeit der Wende Ende der 80er Jahre war die Reform noch im Anfang 
der Realisierung. Ihre Konzepte wurden nach 1989 nicht weiter verfolgt; 
auf der Tagesordnung stand jetzt die Durchsetzung des bundesdeutschen 
Systems der technischen Bildung auch im Osten Deutschlands. 
6 Der Vergleich mit dem westdeutschen System von wissenschaftlichen Hoch-
schulen einerseits und Fachhochschulen andererseits spielte dafür eine große 
Rolle, wenn er auch nie öffentlich diskutiert wurde. 
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Eva-Maria Langen 
Der Fachschulingenieur in den Restrukturierungs-
prozessen der ostdeutschen Betriebe - rationellere 
Nutzung seines Potentials und partielle Aufwertung 
1. D ie Ausgangssituation 
2. D i e Entwicklung nach der Wende 
3. Das Model l Fachschulingenieur - zwischen letzter 
Bewährung und absehbarer Marginalisierung 
Der Fachschulingenieur war ein in vieler Hinsicht besonders bemerkens-
werter Qualifikationstyp der DDR-Gesellschaft , in mancher Hinsicht auch 
Ausdruck ihrer Charakteristika, ihrer Stärken und Schwächen. Dies gilt 
sowohl für das Bildungs- und Berufsverlaufsmuster, das zum Fachschulin-
genieur führte, als auch für seine Funktion und Stellung im Betrieb und in 
der Gesellschaft (vgl. den Beitrag von Wolter in diesem Band, S. 23 ff.). 
Nach der Wende wurde der Bildungsgang, der mit dem Fachschuldiplom 
abschließt, in kürzester Zeit und übergangslos abgeschafft. Damit ist die 
Reproduktion dieses Qualifikationstyps abgeschnitten. Zugleich begannen 
für die Arbeitskräfte mit diesem Abschluß ganz unterschiedliche "Trans-
formationskarrieren" (vgl. den Beitrag von Giessmann in diesem Band, S. 
63 ff.), d.h. unterschiedliche biographische Verläufe des Übergangs in eine 
neue Lebenssituation unter marktwirtschaftlichen Bedingungen. 
Wie verhielten sich die ostdeutschen Betriebe nach der Wende dem Fach-
schulingenieur gegenüber? Wie veränder ten sie im Übergang zur Markt-
wirtschaft seine Funktion, seine Stellung und sein Qualifikationsprofil? 
Hat der Transformationsprozeß diese Qualifikationsgruppe in ihren we-
sentlichen Konstitutionsmomenten unveränder t gelassen, vollständig ge-
genüber früher veränder t oder aber - in welchen Formen zwischen diesen 
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beiden Extremen - "transformiert"? U n d welche Konsequenzen erwach-
sen aus diesen durch die Restrukturierung von Bildungssystem und Be-
trieb in den ersten Jahren nach der Wende bedingten Veränderungen für 
die mittel- und längerfristige Zukunft des praxisnahen Ingenieurs in ost-
deutschen Betrieben? 
Diese Fragen will dieser Aufsatz beantworten. Dazu ist zunächst eine Be-
schreibung der Ausgangssituation des Fachschulingenieurs in den Betrie-
ben der D D R notwendig: Informationen zur großen quantitativen Bedeu-
tung dieser Gruppe in den Industriebetrieben der D D R und zu den Be-
st immungsgründen dieser Ausgangssituation; und Informationen zum Ein -
satz, zum Funktionsprofil und zur Stellung der Fachschulingenieure in die-
sen Betrieben (Abschnitt 1). A u f der Grundlage dieser Informationen 
wird dann nachgezeichnet, wie die ostdeutschen Betriebe nach der Wende 
die Qualifikation des Fachschulingenieurs bewerteten, welche Verände-
rungen seines Qualifikationsprofils sie für notwendig erachteten und in 
Gang setzten und wie sich seine Funktion und Stellung im Betrieb entwik-
kelte (Abschnitt 2). V o r diesem Hintergrund können abschließend einige 
Tendenzen benannt werden, die sich schon heute als absehbare Folgen des 
Transformationsprozesses für die Zukunft des praxisnahen Ingenieurs in 
ostdeutschen Betrieben abzeichnen (Abschnitt 3). 
Empirische Basis der folgenden Darstellung ist eine in den Jahren 1991 bis 1994 
durchgeführte größere Untersuchung zur Restrukturierung der ostdeutschen Be-
triebe und des Weiterbildungssystems in den neuen Bundesländern (Drexel u.a. 
1996). Diese Untersuchung umfaßte unter anderem Fallstudien in 16 Betrieben, 
in denen Situation und Entwicklung der mittleren Qualifikationsgruppen wäh-
rend der DDR-Gesellschaft und die Veränderung ihrer Situation nach der Wen-
de ausführlich untersucht wurden. Diese Materialgrundlage erlaubt eine Innen-
sicht aus betrieblicher Perspektive, die die gesamtgesellschaftliche und histori-
sche Perspektive ergänzen, konkretisieren und für die untersuchten Branchen in 
spezifischer Weise akzentuieren kann. Die Untersuchungsbetriebe gehören dem 
Maschinenbau, der Chemischen, der Elektrotechnischen und der Stahlindustrie 
an und waren vor der Wende durchweg große und renommierte Industriebetrie-
be. 
1. Die Ausgangssituation 
Die untersuchten Betriebe - wie die DDR-Bet r i ebe generell - gingen 1989 
in den Transformationsprozeß mit einem großen Bestand an Fachschulin-
genieuren, der in sich, entsprechend den unterschiedlichen Varianten der 
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Ausbildung zum Fachschulingenieur und im Gefolge verschiedener Ver-
änderungen in Ausbildung und Einsatz über die Jahre hinweg, relativ he-
terogen war. 
1.1 Ein großer Bestand an Fachschulingenieuren... 
Wie kam es zu den hohen (nach verschiedenen Aussagen deutlich über die 
Vergleichswerte westdeutscher Betriebe hinausgehenden) Anteilen der 
Fachschulingenieure an den betrieblichen Belegschaften? Dre i ineinan-
dergreifende Sachverhalte sind nach den Ergebnissen unserer Fallstudien 
zur Erk lä rung heranzuziehen: der Bedarf der Betriebe, die für sie beste-
henden guten Chancen, sich durch Delegierung ihrer Beschäftigten zur 
Fachschule Ingenieurnachwuchs in großem Umfang zu beschaffen, und die 
Interessen der Arbeitskräfte an dieser Ausbildung. 
Im einzelnen: 
(1) In einer Reihe der untersuchten Betriebe hatte sich der Bedarf an 
Fachschulabsolventen generell und insbesondere an Fachschulingenieuren 
aus verschiedenen Gründen im Laufe der Jahre stark erhöht . Dies stand 
häufig im Zusammenhang mit der Beschaffung von komplizierten und teu-
ren Importanlagen, die zu einer Umdefinition von früheren Meister- bzw. 
Schichtleiterpositionen, z.T. sogar von Anlagenfahrerpositionen, in Inge-
nieurpositionen führte. Ferner konnte in der Produktion der gewünschte 
Ingenieurbesatz aufgrund der innerbetrieblichen Fluktuation selten oder 
nie erreicht werden, auch daraus ergab sich ein sich ständig erneuernder 
Bedarf an Ingenieuren; Hintergrund dieser Fluktuation war die man-
gelnde Attraktivi tät von Ingenieurpositionen in der Produktion angesichts 
einer Entlohnung, die der großen Verantwortung der Inhaber dieser Posi-
tionen nicht entsprach. 
Manches spricht dafür, daß es sich bei diesem von den Betrieben definier-
ten Bedarf an Fachschulingenieuren zu einem gewissen Tei l um einen 
"Scheinbedarf" gehandelt hat; insbesondere das Anschwellen der Absol-
venten der Fachschulausbildung, die von den sie delegierenden Betrieben 
ja wieder aufgenommen und eingesetzt werden mußten , legt die Vermu-
tung einer angebotsinduzierten schleichenden Verschiebung in der Defini-
tion von Fachschulingenieurpositionen und -bedarf nahe. Gegen diese 
Annahme eines "Scheinbedarfs" sprechen jedoch zwei Sachverhalte: 
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Z u m einen zeigten eigene Untersuchungen und Berechnungen aus der 
Mitte der 80er Jahre (Langen 1986) auf der Basis der Statistiken der Indu-
strieministerien, daß zumindest in der ersten Hälfte der 80er Jahre die 
Fachschulabsolventen diejenige Qualifikationsgruppe waren, deren Quali-
fikation im Vergleich zu anderen Gruppen den deutlich höchsten Antei l 
an qualifikationsgerechtem Einsatz aufwies: 80 % bis 82 % dieser Absol-
venten waren qualifikationsgerecht eingesetzt, gegenüber 76 % bis 81 % 
der Hochschulingenieure und nur 57 % bis 58 % der Meister; zudem wur-
den damals ca. 15 % der Fachschulabsolventen oberhalb des Niveaus 
einer Fachschulkader-Position und nur ca. 3 % unterhalb dieses Niveaus 
eingesetzt. Soweit diese Zahlen, die neben den Fachschulingenieuren auch 
die Fachschulökonomen mit ihren z.T. ganz anderen Einsatzverhältnissen 
beinhalteten, für die Gruppe der Fachschulingenieure aussagekräftig sind, 
sprechen sie gegen das Argument, der Bedarf der Betriebe sei in größe-
rem Umfang fiktiv gewesen. 
Z u m anderen konnten die Stellenpläne und die Ausweisung bestimmter 
Stellen als Positionen für Fachschul- oder Hochschulkader von den Be-
trieben nicht beliebig gehandhabt werden. D i e Stellenplanverordnung von 
1964 legte fest, daß vom jeweiligen Industrieminister - in Übereinst im-
mung mit dem Finanzminister - Rahmenbestimmungen für die Stellen-
plangestaltung der Kombinate in Form von Rahmen- und Typenstellen-
plänen bzw. Planstellennormativen herausgegeben wurden. Diese stellten 
die Grundlage für die Ausarbeitung der Stellenpläne in den Kombinaten 
und den Kombinatsbetrieben dar. D ie ausgearbeiteten Stellenpläne be-
durften der Bestät igung durch den Minister (für die Kombinate) bzw. 
durch den Generaldirektor (für die Kombinatsbetriebe). Das Finanzmini-
sterium war laut Stellenplanverordnung für die Kontrolle der Durchfüh-
rung der Grundsätze auf dem Gebiet der Struktur- und Stellenpläne ver-
antwortlich. Auch diese Regelung dürfte bis zu einem gewissen Grad ver-
hindert haben, daß die Betriebe Stellen höher definierten, als dies die A n -
forderungen tatsächlich verlangten; genau ist dies im nachhinein aber na-
türlich nicht mehr zu klären. Festzuhalten ist allerdings, daß der hohe A n -
gebotsdruck von Fachschul- und Hochschulabsolventen ab Mitte der 80er 
Jahre dazu führte, daß in den Betrieben zunächst gleitend, dann mit staat-
licher Autorisierung die Unterscheidung zwischen Fachschul- und Hoch-
schulkader-Positionen aufgegeben wurde (vgl. Wolter in diesem Band). 
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(2) Unabhängig davon, ob nun "Scheinbedarf" durch Höherstufung von 
mittleren Führungs- und Spezialistenpositionen eine Rol le gespielt hat 
oder nicht, in welchem Umfang dies ggf. der Fal l war und vor allem, ab 
wann - es gab natürlich laufend einen Bedarf an Fachschulingenieuren. 
Dieser veranlaßte die Betriebe zur nachdrücklichen Werbung unter ihren 
Beschäftigten, ein Fachschulstudium aufzunehmen, und zu ihrer "Delegie-
rung", d.h. dem sehr DDR-spezifischen Weg der Beschaffung von Fach-
schulingenieuren: Der Ingenieurnachwuchs der Betriebe wurde vorrangig 
(in einigen Betrieben etwa zu 80 %) gesichert dadurch, daß jüngere A r -
beitskräfte aus der Belegschaft mit Wissen und Wollen des Betriebs eine 
Fachschule besuchten; nur etwa 10 % bis 20 % kamen über die Absolven-
tenvermittlung "von außen" . 1 Mi t einer Delegierung waren für die Be-
schäftigten finanzielle Beihilfen, Anrechnung der Studienzeit auf die Be-
triebszugehörigkeit und weitere Vergünst igungen verbunden; allerdings 
auch die vertragliche Bindung an den Betrieb, die nur aus familiären und 
ähnlichen Gründen gelöst werden konnte. 2 
Delegierungen zum Fachschulstudium erfolgten im Rahmen der soge-
nannten Kaderentwicklungspläne der Betriebe, in denen gezielt langfristi-
ge Bi ldungsmaßnahmen festgelegt waren. D i e Maßnahmen wurden im Be-
darfsfall vom jeweiligen Leiter veranlaßt , jedoch konnten auch die A r -
beitskräfte selbst hierauf Einfluß nehmen, d.h. sich um eine Delegierung 
bewerben; im letzteren Fal l war die Zustimmung des unmittelbaren Vor -
gesetzten Voraussetzung für eine positive Entscheidung. Diese Delegie-
rungen orientierten sich also in der Regel am betrieblichen Bedarf (defi-
niert durch die Vorgesetzten). Jedoch konnte sich der Betrieb dem be-
gründeten Antrag eines Beschäftigten auf Delegierung praktisch nicht ver-
weigern - ein Sachverhalt, der zur Ausbildung "auf Vorrat" führte. Nur bei 
Studienwünschen in Fachrichtungen, die dem betrieblichen Profil nicht 
entsprachen, wurde lange keine Delegierung ausgesprochen; auch diese 
Einschränkung fiel jedoch ab etwa Mitte der 80er Jahre flach. 
1 Die sogenannte Absolventenbörse vermittelte diejenigen Studienabsolventen, 
die ohne Delegierung durch einen Betrieb ein Studium aufgenommen hatten, 
und diejenigen, die aus familiären oder ähnlichen Gründen nach dem Studium 
nicht zum delegierenden Betrieb zurückkehrten. 
2 Aber auch ohne Delegierung konnte man sich um ein Studium bewerben, 
hatte dann allerdings nicht die Vorteile einer Delegierung; vor allem wurden 
Delegierungsfälle bei der Zulassung zum Studium vorrangig behandelt. 
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(3) M i t dieser Funktionsweise von Delegierungen kommt auch den Inter-
essen der Beschäftigten am Fachschulstudium eine große Bedeutung für 
die Entstehung der hohen Fachschulingenieurbestände zu. Trotz geringer 
Lohndifferentiale (ja zum Tei l negativer Differentiale zu Beginn des E in -
satzes auf Fachschulingenieurpositionen) und trotz vier- bis fünfjähriger 
Dauer der Ausbildung in der hauptsächlich genutzten Studienform eines 
Abendstudiums war nach den Aussagen der befragten Betriebsvertreter 
die Motivation der Beschäftigten für dieses Fachschulstudium i.d.R. g roß . 3 
Sie war unterschiedlich begründet: In der Chemischen Industrie bestand 
selbst bei Schichtarbeit ein relativ hohes Interesse an dieser Ausbildung. 
So war es etwa in einem der untersuchten Chemiebetriebe (2.300 Beschäf-
tigte) nie ein Problem, eine Ingenieur-Abendklasse mit 20 Teilnehmern 
zustande zu bekommen; Motiv waren hier vor allem die besseren Arbeits-
bedingungen von Ingenieuren und deren langfristig bessere Entwicklungs-
chancen. In der Elektrobranche bestand ab Beginn der 80er Jahre ein A n -
reiz durch die neue Tarifverordnung, da sie entsprechende Abschlüsse zur 
Voraussetzung für höhere Gehaltsstufen machte; der Erwerb des Fach-
schulabschlusses diente hier also der Absicherung der bisherigen oder 
auch der Durchsetzung einer höheren Entlohnung. Neben diesen Ge-
sichtspunkten spielten auch Statusfragen und das Interesse an Bildung an 
sich eine Rol le . In einzelnen Betrieben gab es Arbei tskräfte , die das Fach-
schulstudium nur aus Interesse an der Qualifizierung aufnahmen, dann 
aber eine entsprechende Tätigkeit nicht übernehmen wollten. 
Im Gefolge dieser verschiedenen ineinandergreifenden Interessen und 
Mechanismen gab es kontinuierlich einen breiten Strom aus der Arbeiter-
schaft (z.T. auch aus der Gruppe der Meister) zum Fachschulstudium. 
Diese Beschäftigten mußten nach Abschluß ihres Studiums, einen entspre-
chenden Wunsch ihrerseits vorausgesetzt, von den Betrieben wieder be-
schäftigt werden. Dieser Sachverhalt erklärt - zusammen mit der Tatsache, 
daß es wenig Abwanderungsmöglichkei ten für Ingenieure gab - den hohen 
Bestand an Fachschulingenieuren im Moment der Wende. 
3 Allerdings mußte z.T. - insbesondere unter leistungsstarken Facharbeitern -
aufgrund der Lohndifferenz zwischen einer anspruchsvollen Facharbeiterposi-
tion und einer Fachschulposition sehr intensiv für die Teilnahme an einem 
Fachschulstudium geworben werden. Manche Facharbeiter waren nach den 
Informationen aus den untersuchten Betrieben nur dann zum Studium bereit, 
wenn ihnen von vornherein im Kaderentwicklungsplan für später die Position 
eines Abteilungsleiters zugesichert wurde. 
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12 ... aber heterogene Bildungs- und Berufsverlaufsmuster und Quali-
fikationen 
D i e reale Qualifikation der Fachschulingenieure war nach den Aussagen 
der befragten Betriebsvertreter sehr heterogen. Verschiedene Ursachen 
wurden dafür genannt: 
Z u m einen gab es offenbar wesentliche qualitative Unterschiede zwischen 
dem Direktstudium, dem Fernstudium an der Fachschule und der Fach-
schulausbildung in Form eines Abendstudiums an einer Außenstel le einer 
Fachschule in der Betriebsakademie. Das Qualifikationsgefälle zwischen 
diesen verschiedenen Formen des Fachschulstudiums wurde von einem In-
terviewpartner als "dreistufige Hierarchie" von Ingenieuren aus dem D i -
rektstudium, aus dem Fernstudium an der Fachschule und aus dem 
Abendstudium an der Betriebsakademie bezeichnet; ein anderer Vertreter 
eines Betriebs sprach im Zusammenhang mit dem Abendstudium von ei-
ner "Schnellbesohlung". Z u m anderen gab es offenbar deutliche Unter-
schiede zwischen einzelnen Fachschulen - bestimmte Fachschulen hatten 
einen besonders guten, andere einen eher schlechten Ruf. Dazu kommen 
zum dritten Unterschiede, die durch unterschiedliche Bildungs- und Be-
rufsverläufe und die dadurch bedingten unterschiedlichen praktischen 
Kenntnisse und Berufserfahrungen verursacht waren; so wurden z.T. 
Fachschulingenieure, die den Weg über die Meisterqualifikation genom-
men haben, als besonders qualifiziert bezeichnet. U n d schließlich gibt es 
natürlich Unterschiede, die durch Persönl ichkei tsmerkmale beeinflußt 
wurden. 
Diese mehrfache innere Heterogeni tä t der Gruppe der Fachschulinge-
nieure wurde durch spätere Wei terbi ldungsmaßnahmen kaum reduziert, 
im Gegenteil: D ie Weiterbildungsmöglichkeiten für Fachschulingenieure 
waren in den untersuchten Betrieben sowohl vom Umfang als auch von 
den Inhalten und der Quali tät her sehr unterschiedlich. E i n einheitliches 
Weiterbildungssystem, das zur inneren Angleichung dieser Qualifikations-
gruppe beigetragen hät te , gab es nicht. 
U n d auch die Einsatzmuster für Fachschulingenieure waren, wie im fol-
genden zu zeigen ist, wenig dazu angetan, das Qualifikationsprofil dieser 
Gruppe zu vereinheitlichen. 
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1.3 Einsatz und Stellung der Fachschulingenieure in den DDR-Be-
trieben 
D i e Stellung der Fachschulingenieure in den Industriebetrieben der D D R 
war zunächst generell dadurch charakterisiert, daß sie in den oberen Qua-
lifikationsbereich eingeordnet waren: D ie Grenzen zwischen den Einsatz-
gebieten von Fachschul- und Hochschulingenieuren waren fließend - ein 
Sachverhalt, dem auch die relativ geringen durchschnittlichen Entloh-
nungsdifferenzen zwischen diesen beiden Qualifikationsstufen entspra-
chen. 
D i e konkreten Einsatzgebiete der Fachschulingenieure waren vielfältig; 
typische Bereiche waren der Einsatz als Fachspezialisten, als Meister und 
als Führungskraft auf höheren Leitungsebenen: 
A l s Fachspezialisten, d.h. als Arbeitskräfte mit hohen fachlichen Kompe-
tenzen, aber ohne Leitungsaufgaben, waren Fachschulingenieure insbe-
sondere in fertigungsnahen oder produktionsvorbereitenden Abteilungen 
und Bereichen tätig: in der Konstruktion, in der Technologie, in der Ferti-
gungsplanung und -lenkung, in Arbeits- und Produktionsvorbereitung, in 
der Datenverarbeitung und Logistik, in den Rationalisierungs- und Inve-
stitionsabteilungen sowie in der Instandhaltung. 
So waren z.B. in einem der untersuchten Elektrobetriebe in der Abteilung Gerä-
tefertigung, Einrichtung und Instandhaltung nicht weniger als 60 % der Mitarbei-
ter Ingenieure, überwiegend Fachschulingenieure. Der hohe Ingenieuranteil in 
dieser Abteilung ergab sich z.T. daraus, daß diese Beschäftigten vorwiegend auf 
Baustellen arbeiteten und hier die Produkte "vor Ort" nochmals prüfen, überge-
ben und die Abnehmer einweisen mußten. 
Abe r auch innerhalb des Fertigungsbereiches waren Fachschulingenieure 
als Spezialisten tätig, z.T. als Assistenten der jeweiligen Leiter. 
In einem der untersuchten Chemiebetriebe waren sie z.B. als sogenannte Be-
triebsingenieure eingesetzt mit der Funktion, zwischen der Produktionsanlage 
und der Instandhaltung zu vermitteln, technische Mängel in den Anlagen zu fest-
zustellen, zu analysieren und in Form von Arbeitsaufträgen an die Werkstätten 
weiterzuleiten und die Ausführung zu kontrollieren. 
E i n weiteres Einsatzgebiet für Fachschulingenieure war die Qualitätssi-
cherung (Labors, Materialeingangsprüfung, Prozeß- und Produktkontrol-
le). U n d auch der Vertrieb wurde als zunehmend wichtig werdender E in -
satzbereich für Ingenieure genannt. 
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Fachschulingenieure auf Meisterpositionen gab es zwar nicht nur im Aus-
nahmefall, doch war dieses Einsatzmuster auch nicht unbedingt typisch. 
In sechs von 16 untersuchten Betrieben wurden neben Meistern auch Fachschul-
ingenieure auf Meisterpositionen eingesetzt; in all diesen sechs Betrieben war 
dies in hochautomatisierten Fertigungsbereichen an modernsten, importierten 
und sehr teuren technischen Anlagen der Fall. Zur Begründung dieses Einsatz-
musters wurde angeführt, zum Anfahren neuer Anlagen sei Ingenieurwissen er-
forderlich, der hohe Ingenieurbesatz diene auch als Not- und Havariebesetzung, 
um die aus dem westlichen Ausland importierten Anlagen im Störfall schnell-
stens wieder einsatzfähig machen zu können, und/oder es habe im Stellenplan aus 
produktionstechnischen Gründen entsprechende bindende Vorschriften gegeben. 
Schließlich waren Fachschulingenieure auch als Leiter und Leiter-Stellver-
treter in den genannten Einsatzbereichen (in den fertigungsnahen und 
-vorbereitenden Abteilungen ebenso wie in der Fertigung) eingesetzt. In 
der Instandhaltung fungierten sie oft als Werkstattleiter, in der Produktion 
und Produktionsvorbereitung als Bereichs- oder Abteilungsleiter, auch als 
Gruppenleiter, in Montagebereichen als Bauleiter. 
2. Die Entwicklung nach der Wende 
2.1 Kontinuität in Bewertung und Honorierung der Fachschulqualifi-
kation im Restrukturierungsprozeß... 
E i n personalpolitischer Grundkonsens der untersuchten Betriebe bestand 
im "Festhalten von Ingenieurwissen" im Rest ruktur ierungsprozeß soweit 
als irgend möglich. Diese Option war durchgängig in allen Untersu-
chungsbetrieben zu registrieren. Sie zeigte sich in verschiedenen personal-
politischen Entscheidungen: 
in einem unterdurchschnittlichen Personalabbau von Hoch- und Fach-
schulingenieuren und 
in der Bewertung der DDR-Fachschulabschlüsse als vollwertige Inge-
nieurabschlüsse unabhängig von einer offiziellen Bescheinigung der 
Gleichwertigkeit dieses Abschlusses mit westdeutschen Ingenieurab-
schlüssen. 
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Diese personalpolitischen Entscheidungen, die im folgenden ausführlicher 
dargestellt werden, haben in ihrer Gesamtheit die Situation der in den U n -
ternehmen verbliebenen Fachschulingenieure relativ positiv beeinflußt. 4 
Im einzelnen: 
(1) Der unterdurchschnittliche Personalabbau bei den Beschäftigten mit 
Fachschulabschluß führte zu einer Erhöhung ihres Anteils an den Beleg-
schaften zu Lasten der unteren Qualifikationsgruppen. In den untersuch-
ten Betrieben stieg der Antei l der Beschäftigten mit Fachschulabschluß 
zwischen 1989/90 und 1991/93 (unterschiedliche Erhebungszeitpunkte) in 
den untersuchten Betrieben der Chemischen Industrie z .B. von 13 % auf 
16 % bzw. von 15 % auf 17 %; in den untersuchten Betrieben der Elektro-
technischen Industrie z .B. von 15 % auf 16 % bzw. von 16 % auf 18 % und 
im Maschinenbau z.B. von 16 % auf 21 % und von 11 % auf 15 %. Diese 
Zahlen beziehen allerdings auch die Fachschulabsolventen mit ökonomi-
scher Fachrichtung ein. 
D i e von den befragten Betriebsvertretern formulierte Strategie bestand 
darin, möglichst viele Ingenieure sozusagen in einer "Warteschleife" zu 
halten, um bei weiteren Umstrukturierungen oder möglichen künftigen 
Produktionsausweitungen im Zusammenhang mit der Privatisierung über 
ein ausreichendes Reservoir an qualifiziertem Produktionspersonal zu ver-
fügen. Diese Strategie ging verschiedentlich zu Lasten der Meister, deren 
Aufgaben von Ingenieuren, die bislang keine Führungsfunktionen wahr-
genommen hatten, zusätzlich übe rnommen werden mußten . Im Verhältnis 
zu den Hochschulingenieuren war die Gruppe der Fachschulingenieure 
dadurch relativ begünstigt, daß sie durch die Schließung der z.T. sehr um-
fangreichen Forschungs- und Entwicklungsabteilungen deutlich weniger 
betroffen waren, da diese Bereiche ja sehr viel s tärker mit Hochschulab-
solventen besetzt gewesen waren. 
(2) D ie Bewertung des Fachschulingenieurs durch die Betriebe wurde, das 
zeigt sich in diesen Strategien sehr deutlich, durch die Wende und die da-
durch ausgelösten Entwicklungen im Bildungssystem (Abschaffung der 
4 Große Probleme ergaben sich hingegen für die entlassenen Fachschulin-
genieure, deren Abschlüsse auf dem Arbeitsmarkt nicht ohne weiteres aner-
kannt wurden und deren berufliche Perspektiven aufgrund der allgemeinen 
Arbeitsmarktlage ebenso beeinträchtigt sind wie ihre finanzielle Situation 
(ausführlicher dazu im Beitrag von Giessmann in diesem Band, S. 63 ff.). 
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Fachschule) nicht verändert . In allen untersuchten Betrieben wurde der 
Ingenieurabschluß intern auch weiterhin als vollwertiger Abschluß akzep-
tiert und diese Ingenieurqualifikation hoch geschätzt. In verschiedenen be-
triebsinternen Statistiken taucht dieser Qualifikationsabschluß im übrigen 
nicht mehr auf; er wurde umdefiniert in einen Fachhochschulabschluß. 
D a ß trotzdem viele Personalleitungen den Fachschulingenieuren empfah-
len, die offizielle Anerkennung der Gleichwertigkeit ihres Abschlusses zu 
beantragen, sollte zum einen ihrer Absicherung für den Fal l von Arbeits-
losigkeit dienen, zum anderen bei Fachschulingenieuren, die im Außen-
dienst oder in bestimmten Bereichen der Pharmazie tätig sind, den Nach-
weis der für bestimmte Attestierungen und das Ansehen erforderlichen 
Abschlüsse erbringen. Innerhalb des Betriebs jedoch dominierte Kontinui-
tät in der Orientierung des Einsatzes an der tatsächlichen fachlichen Eig-
nung, am bisher gezeigten Können und Wissen. 
Allerdings wurden durchaus auch bestimmte Veränderungen des Qualifi-
kationsprofils der Fachschulingenieure für notwendig erachtet und in 
Gang gesetzt. 
2.2 ... aber Modifikation des Ingenieurprofils 
(1) Die skizzierte Wertschätzung der Fachschulqualifikation schloß nicht 
aus, daß die befragten Vertreter der untersuchten Betriebe (und zwar ge-
rade auch die ostdeutschen Betriebsvertreter) bei den Fachschulinge-
nieuren eine Reihe von Qualifikationsdefiziten sahen. Unmittelbar fach-
spezifische Wissensdefizite gab es nach diesen Einschätzungen nicht; ein 
Sachverhalt, der damit begründet wurde, daß die fachliche Ingenieuraus-
bildung gut gewesen sei, aber auch damit, daß im Untersuchungszeitraum 
(1991 bis 1994) noch keine gravierenden Veränderungen im Produktions-
profil und in der technischen Ausrüstung eingetreten waren, die einen grö-
ßeren fachlichen Weiterbildungsbedarf hervorgerufen hät ten. 
Hingegen wurden durchgängig Qualifikationsdefizite benannt, die durch 
den Vereinigungsprozeß bedingt waren: Dabei ging es zum einen um Lük-
ken in bezug auf bestimmte, nun relevant gewordene fachbezogene Infor-
mationen, insbesondere im Bereich von PC-Kenntnissen, gesetzlichen 
Rahmenbedingungen, Betriebswirtschaft und Sprachen. Unter die zu er-
werbenden Kenntnisse über die neuen gesetzlichen Rahmenbedingungen 
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fallen insbesondere: sichere Kenntnis der übe rnommenen bundesdeut-
schen Gesetze (Arbeitsrecht, Arbeits- und Umweltschutz, Qualitätssiche-
rung, Vertragsrecht) sowie Verordnungen, Richtlinien, Vorschriften, Stan-
dards und Normen (insbesondere die Umstellung von T G L auf D I N ) . So-
weit die untersuchten Betriebe von bundesdeutschen Konzernen über-
nommen worden sind, kommen dazu die Kenntnisse der konzerninternen 
Organisationsanweisungen, Arbeitsrichtlinien etc. Bei den notwendigen 
betriebswirtschaftlichen Kenntnissen ging es neben dem Abbau von Wis-
sensdefiziten in den Grundbegriffen der Betriebswirtschaft auch darum, 
bei den Ingenieuren stärkeres Kostendenken und -bewußtsein zu entwik-
keln. 
Z u m anderen und wichtigeren aber ging es um Erfahrungs- und Verhal-
tensdefizite auf dem Gebiet des marktwirtschaftsgerechten Denkens und 
Vorgehens. A l s solche Defizite wurden insbesondere angeführt: unzurei-
chende Kenntnisse der Anforderungen, die aus der Führung eines markt-
wirtschaftlich orientierten Unternehmens mit veränder ten Ablauf- und 
Organisationsprinzipien resultieren, also Probleme mit Selbständigkeit, 
Verantwortungsbereitschaft, Durchsetzungsvermögen, aber auch mit der 
Fähigkeit , Verantwortung an die Mitarbeiter zu delegieren. 
Das größte Defizit auf allen Führungsebenen, so eine Fertigungsleiterin eines 
Elektrounternehmens, bestehe in der richtigen Nutzung und Verwaltung 
(Delegierung und Kontrolle) von Kompetenzen. Das Neue sei die Delegierung 
der Verantwortung auf die Mitarbeiter. Hier seien die Defizite bei den Leitern 
oft größer als bei den Mitarbeitern. Die Leiter hätten kein Zutrauen in die Fä-
higkeit der Mitarbeiter und Angst, Verantwortung an Unterstellte zu delegieren. 
Dazu kamen das Fehlen von Erfahrung mit marktwirtschaftlichen Bedin-
gungen und eine dementsprechende Unsicherheit im Geschäftsgebaren: 
Aus dem unmittelbar gewordenen Kontakt mit Anbietern und Kunden 
und bei der Akquisit ion ergab sich nun auch für Ingenieure die Notwen-
digkeit, kaufmännische Fähigkeiten zu erwerben und Wendigkeit und 
Übersicht sowie Verhandlungstaktik im Umgang mit Kunden zu erlernen. 
(2) D ie Deckung dieses Qualifikationsbedarfs wurde sowohl von den Be-
trieben als auch von den Ingenieuren selbst sehr schnell und sehr nach-
drücklich in Angriff genommen: Obwohl man allgemein die Ansicht ver-
tritt, daß insbesondere die vereinigungsbedingten Qualifikationsdefizite 
schwergewichtig nur im Arbei tsprozeß selbst zu beheben sind, wurde doch 
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von vornherein relativ stark auch auf formalisierte Weiterbildung gesetzt. 
D i e betriebliche Weiterbildungspolitik war - wie die Personalpolitik -
stark auf das Ingenieurpotential der Betriebe ausgerichtet. D ie Fachschul-
ingenieure gehörten, ebenso wie die Hochschulingenieure, zu den bevor-
zugten Zielgruppen der ersten betrieblichen Weiterbildungsaktivitäten: 
Z u m einen wurden sie z.T. bei den ersten Weiterbildungsveranstaltungen 
bzw. Managementschulungen der Führungskräfte miterfaßt, bei denen 
auch ausgewählte Fachkräfte einbezogen und zunächst in Überblicksver-
anstaltungen, dann systematischer (z.T. sogar in Veranstaltungsreihen) zu 
Themen von Marktwirtschaft und Marketing, Management und speziellen 
Rechtsfragen informiert wurden. Z u m anderen waren Fachschulinge-
nieure die Hauptadressaten eines Weiterbildungsschwerpunkts aller U n -
ternehmen, nämlich der Schulungsmaßnahmen auf dem Gebiet von Com-
puter- und Informationstechnik im weitesten Sinn; auch dies Weiterbil-
dungsmaßnahmen, die sehr schnell nach der Wende organisiert wurden. 
U n d schließlich gehörten die Fachschulingenieure zu dem Kreis von Be-
schäftigten, die vorrangig zu kürzeren oder längeren Speziallehrgängen 
delegiert wurden; dies im übrigen auch deshalb, weil sie von ihrem Quali-
fikationsprofil her in der Lage waren, als Multiplikatoren für einen breite-
ren Personenkreis im Betrieb tätig zu werden und damit Bildungskosten 
einsparen zu helfen. 
M i t Hilfe dieser verschiedenen M a ß n a h m e n wurden nach Aussagen der 
befragten Betriebsvertreter bestehende Wissensdefizite zu einem guten 
Tei l relativ schnell abgebaut. Da rübe r hinaus wurde jedoch von den Fach-
schulingenieuren erwartet, daß sie nach solchen Starthilfen weiteren B i l -
dungsbedarf in erster Linie autodidaktisch - durch Literaturstudium und 
Fachgespräche - abdecken. Soweit hier Informationen zu erfragen waren, 
geht man von einer Relation von 30 : 70 zwischen formalisierten Lehrgän-
gen und Selbststudium bzw. Lernen im Arbei tsprozeß aus. 
D i e genannten Formen der Deckung von Qualifikationsbedarf wurden in 
denjenigen Unternehmen, die inzwischen in westdeutsche Konzerne inte-
griert sind, in Einzelfällen ergänzt durch mehr oder minder lange Delegie-
rungen zum Einsatz im westdeutschen Mutterbetrieb. Da rübe r hinaus gibt 
es insbesondere für junge Ingenieure erste Ansätze der Personalentwick-
lung, z .B. einen "Ingenieurkreis" auf Konzernebene. Interessanterweise 
aber gibt es auch nach wie vor Kontakte zu ehemaligen Partner-Ingenieur-
schulen; auch wenn diese mittlerweile ihren Status veränder t haben, d.h. 
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keine Fachschulen mehr sind, führen sie heute noch einzelne Schulungs-
maßnahmen im Betrieb oder in ihren Einrichtungen durch. 
Perspektivisch angelegte Weiterbildung von Ingenieuren war allerdings 
nur in einem der untersuchten Betriebe festzustellen, der - wie früher 
schon - Diplomingenieure zum postgradualen Studium an eine Technische 
Universi tät delegiert. In der überwiegenden Mehrzahl der untersuchten 
Betriebe gab es aufgrund des Kampfes um das wirtschaftliche Überleben 
keine derartigen Formen einer systematischen Weiterbildung. 
2.3 Einsatz und betriebliche Stellung des Fachschulingenieurs heute 
(1) Die augenfälligste Veränderung im Einsatz vieler Fachschulingenieure 
bestand nach den Ergebnissen der Untersuchung in der Ausweitung ihrer 
Arbeits- und Verantwortungsgebiete. Diese Entwicklung war im Grunde 
eine logische Konsequenz aus dem skizzierten Personalabbau bei gleich-
zeitiger Erhöhung des Anteils der Ingenieure: Die betrieblichen Aufgaben 
mußten auf die wesentlich reduzierte, aber im Schnitt höherqualifizierte 
Belegschaft umverteilt werden. 
Diese Ausweitung der Aufgabengebiete erfolgte sowohl durch die Über-
tragung von zusätzlichen Aufgaben, die der Qualifikation des Fachschul-
ingenieurs entsprachen, als auch durch die Über t ragung von Aufgaben, die 
bislang von niedriger qualifizierten Beschäftigten ausgeführt worden wa-
ren. Bezogen auf die Fachschulingenieure konnte dies bedeuten 
für die schon zu D D R - Z e i t e n als Meister eingesetzten Ingenieure, daß 
sie im Zusammenhang mit der Vergrößerung der Meisterbereiche 
(bis auf das Doppelte der unterstellten Arbeitskräfte!) einen zweiten 
Meisterbereich mi tübernehmen mußten; 
für die früher als Spezialisten tätigen Fachschulingenieure, daß sie zu-
sätzlich zu ihren fachlichen Aufgaben Leitungsaufgaben zu überneh-
men hatten, 
und für die früher bereits als Führungskräfte tätigen Ingenieure, daß 
ihr Verantwortungsbereich vertikal oder horizontal erweitert wurde. 
In allen Fällen wurden damit früher bestehende Arbei tsplätze von Mitar-
beitern mit gleichem, zumeist aber mit niedrigerem Qualifikationsniveau 
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gestrichen und diese Mitarbeiter freigesetzt. Dessen ungeachtet wurde von 
den befragten Betriebsvertretern betont, daß es sich hierbei in der Regel 
nicht um eine direkte und bewußte Verdrängung gehandelt habe. Hinter-
grund für diese Sichtweise ist die Tatsache, daß es bei den skizzierten Pro-
zessen in der Regel zu einer Veränderung der Arbeitsplatzstrukturen kam: 
A l l e Funktionsbereiche wurden neu definiert und profiliert, die neuen 
Stellen wurden ausgeschrieben und neu besetzt. 
Immer noch war zumindest in einigen der untersuchten Betriebe der Inge-
nieurbesatz der Anlagen höher als an vergleichbaren Anlagen in west-
deutschen Betrieben. D ie Begründung, die dafür in einem der Chemiebe-
triebe gegeben wurde, aber ähnlich auch aus anderen Betrieben stammen 
könnte , ist aufschlußreich: "Es werden immer noch relativ viele Inge-
nieure, die in der Regel schon sehr lange im Bereich arbeiten, benötigt; sie 
müssen den Mangel an Erfahrungswissen im Bereich ausgleichen, der mit 
dem Weggang der äl teren Facharbeiter und Erfahrungsträger eingetreten 
ist. Der hohe Einsatz von Ingenieuren ist als Überbrückungslösung ge-
dacht, bis die Facharbeiter eingearbeitet sind." Hinzu kommt, daß "die 
Schichtleiterbereiche sich vergrößert haben und der Schichtleiter über 
Kenntnisse einer größeren Anzahl von unterschiedlichen Anlagen verfü-
gen muß, also zweckmäßigerweise Ingenieur sein sollte." 
Durch die veränder te Bündelung der Arbeit konnten viele Arbeitsabläufe 
und -prozesse rationeller gestaltet werden. Insbesondere mit der Inge-
nieurkapazität wird rationeller umgegangen als früher. 
Ein Beispiel aus einem Stahlbetrieb: "Aus der DDR-Zeit , in der es ein Zurück-
drängen der Verantwortung der Meister gab, rührt die Tatsache, daß im Werk In-
genieurpersonal in Schichten tätig ist, wo es im bundesdeutschen Unternehmen 
keinen Ingenieur gibt. Gegenwärtig wird von diesen Ingenieuren noch viel ver-
gleichende Analytik zur vorangegangenen Schicht durchgeführt. U m rationeller 
mit den Ingenieurkapazitäten umzugehen und sie für ihre eigentlichen Ingenieur-
tätigkeiten zu entlasten, sollen diese Arbeiten künftig reduziert und dann von 
Schichtmeistern übernommen werden." 
M i t dieser rationellen Gestaltung der Arbeitsprozesse hat sich die A r -
beitsintensität für den einzelnen Beschäftigten zwar erhöht , aber nicht in 
jedem Fal l in gleichem Umfang, wie sich sein Aufgabenfeld erweiterte: 
"Die neue Strukturphilosophie folgt eigentlich einem ganz einfachen 
Grundsatz: Im Unternehmen wird jede Aufgabe nur einmal an einer Stelle 
gemacht und damit haben Sie unser Abbaupotential" - so ein Vertreter ei-
nes Chemiebetriebs. 
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(2) Eine Reihe dieser Veränderungen im Einsatz der Fachschulinge-
nieure, die im wesentlichen auf betriebliche Rationalisierungsstrategien 
zurückgeführt werden können, haben zu einer Aufwertung der Stellung 
des Fachschulingenieurs im Betrieb geführt. Fast alle interviewten Be-
triebsvertreter sahen eine Anhebung des Status des Fachschulingenieurs. 
A l s wichtigste Faktoren dafür führten sie die klarere Abgrenzung seiner 
Aufgaben, Zuständigkei ten und Verantwortlichkeiten in Verbindung mit 
der Erweiterung seiner Entscheidungskompetenzen an. E i n weiterer Fak-
tor der Aufwertung des Fachschulingenieurs ist die wesentlich stärkere 
Differenzierung in der Entlohnung, insbesondere der wachsende Abstand 
gegenüber den Facharbei ter löhnen; so wurde in einem Betrieb berichtet, 
Ingenieure verdienten heute das Doppelte wie Facharbeiter - eine Sprei-
zung, die gegenüber früher noch einmal größer wird dadurch, daß die in 
der D D R bestehende egalisierende Ausgestaltung der Lohnsteuer (Arbei-
ter 5 %, Angestellte 20 %) aufgehoben wurde. Allerdings scheinen nicht 
alle Erwartungen der Ingenieure realisiert worden zu sein - es wurde auch 
von "sehr harten Kämpfen" mit denjenigen Ingenieuren berichtet, die sich 
als Spezialisten sahen, aber ähnliche Tätigkeiten ausübten wie westdeut-
sche Techniker und deshalb entsprechend eingestuft wurden. 
E i n dritter Faktor für die Anhebung des Ingenieurstatus ist der rationel-
lere Umgang mit der Ingenieurqualifikation, soweit dies zum Wegfall von 
unterwertigen Funktionen und Tät igkei tselementen führt. Auch die er-
satzlose Streichung von Ingenieurpositionen, die früher unterqualifizierte 
Tät igkei ten beinhaltet hatten, bzw. die Über t ragung dieser Tätigkeiten auf 
Meister kann als Statusaufwertung für die Qualifikationsgruppe der Fach-
schulingenieure angesehen werden. 
Eine Statusaufwertung besonderer Art erfuhren die Ingenieure eines Elektroun-
ternehmens, als anläßlich eines Audits ihres Mutterunternehmens (eines Welt-
konzerns) die Kenntnisse des ingenieurtechnischen Personals geprüft und bewer-
tet wurden: Trotz einer als veraltet eingeschätzten Technik wurden das Enginee-
ring als sehr gut, die Fachkenntnisse des ingenieurtechnischen Personals als gut 
bewertet. 
Faß t man diese Informationen zu den Veränderungen von Einsatz und be-
trieblicher Stellung des Fachschulingenieurs zusammen, läßt sich festhal-
ten, daß sich diejenigen - in der Regel eher die qualifizierteren und erfah-
reren - Fachschulingenieure, die nicht entlassen wurden, auch und gerade 
in den dramatischen Prozessen des Übergangs zur Marktwirtschaft und 
der damit verbundenen Restrukturierung der ostdeutschen Betriebe "be-
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währt" haben. In gewisser Weise haben sie in diesen Prozessen sogar ge-
wonnen - an Kompetenz und Verantwortlichkeit, an Status und nicht zu-
letzt an materiellem Einkommen. Diesen Gewinnen stehen jedoch vielfäl-
tige Prozesse der Intensivierung ihrer Arbei t (einschließlich der selbst zu 
leistenden Lernarbeit im Selbststudium) und natürlich wachsende Risiken 
eines Arbeitsplatzverlusts gegenüber. 
Soweit die Bilanz in bezug auf diejenigen Fachschulingenieure, die ihren 
Arbeitsplatz im Betrieb - wenn auch mit den skizzierten Modifikationen -
behalten haben. Wie sieht das Ergebnis des Transformationsprozesses für 
die Zukunft dieser Qualifikationsgruppe aus? 
3. Das Modell Fachschulingenieur - zwischen letzter B e w ä h -
rung und absehbarer Marginalisierung 
Paradoxerweise hat der Fachschulingenieur der D D R unter marktwirt-
schaftlichen Verhältnissen - in der Notsituation der Restrukturierung, in 
der sowohl sein Erfahrungswissen als auch seine Ingenieurkompetenz 
gefordert waren - bestimmte Momente seines Potentials erst voll zeigen 
können. Durch die Abschaffung der Fachschule in Ostdeutschland aber 
wird der klassische deutsche Fachschulingenieur, dessen Verschwinden 
Ende der 60er Jahre die westdeutsche Industrie z.T. heute immer noch be-
klagt, endgültig zum Auslaufmodell. 
Diese Entwicklung ist nicht nur in bildungspolitischer Perspektive para-
dox. Sie hat auch absehbare problematische Konsequenzen für die Z u -
kunft von "praxisnahen" Ingenieuren in Ostdeutschland und für die ost-
deutschen Betriebe selbst. 
Absehbar ist eine Übera l te rung der Fachschulingenieure in den ostdeut-
schen Betrieben in etwa fünf Jahren. Denn schon jetzt überwiegt aufgrund 
der skizzierten personalpolitischen Strategien der ostdeutschen Betriebe 
unter den Ingenieuren der Antei l von "Erfahrungsträgern", d.h. also von 
Fachschulingenieuren mittleren und höheren Alters. Sie werden in den 
Betrieben ab der Jahrtausendwende relativ rasch quantitativ und qualita-
tiv an Gewicht verlieren, zu einer marginalen Gruppe werden und aus den 
Betrieben verschwinden - nur wenige Jahre nach ihren "Gewinnen" im 
Transformat ionsprozeß. 
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D a junge Fachschulingenieure nicht mehr nachwachsen, müssen sich zum 
anderen die ostdeutschen Betriebe, soweit sie überhaupt Ingenieure ein-
stellen, auf den Fachhochschulingenieur umorientieren, der - ob nun bes-
ser oder schlechter - auf jeden Fal l anders qualifiziert ist als der Fachschul-
ingenieur und andere Erfahrungen und Verhaltensweisen mitbringt. Da-
mit aber "paßt" er nicht mehr in die bestehenden Arbeitsteilungsstruktu-
ren. Abzusehen sind Friktionen aus nicht erfüllbaren - weil am Qualifika-
t i o n - und Leistungspotential des Fachschulingenieurs orientierten - Er -
wartungen von Betriebsleitungen und Beschäftigten mit DDR-Vergan -
genheit an die künftigen Fachhochschulingenieure. Absehbar ist im Ge-
folge dieser Friktionen auch ein nachgängiger Bedarf an einer Neudefini-
tion von Ingenieurarbeitsplätzen und -tätigkeiten und an der Neubestim-
mung von Arbeitsteilungsgrenzen zwischen Fachhochschulingenieuren 
und anderen Arbeitskräftegruppen. 
Der Qualifikationstyp Fachschulingenieur wird also, auch wenn Fach-
schulingenieure zunehmend marginalisiert und aus den Betrieben ver-
schwunden sind, vielleicht noch lange - ähnlich wie nach 1969 in der B R D 
- in den Betrieben präsent sein: als unsichtbare Orient ierungsgröße und als 
Maßs tab für die Bewertung des Leistungspotentials und der Verhaltens-
weisen seines historischen Nachfolgers von der Fachhochschule. 
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Barbara Giessmann 
Ostdeutsche Ingenieure im Transformationsprozeß 
- zwischen Kontinuität und Bruch 
1. Einleitung und Problemstellung 
2. Das Qual i f ika t ion- und Sozialprofil des ostdeutschen Fach-
schulingenieurs 
3. Transformationskarrieren ostdeutscher Fachschulingenieure 
4. R e s ü m e e und Ausblick 
1. Einleitung und Problemstellung 
V o n den Prozessen der Umstrukturierung der Wirtschaft und des gesell-
schaftlichen Wandels in den neuen Bundesländern sind alle Berufsgrup-
pen betroffen, jedoch in unterschiedlicher A r t und Weise und mit unter-
schiedlichen Effekten. Eine der Berufsgruppen, die in besonderer Weise 
tangiert ist, ist die der Fachschulingenieure, d.h. jener Ingenieure, die in 
der D D R ihr Studium - auf den Erfahrungen von Facharbeiterausbildung 
und -tätigkeit aufbauend - an einer Ingenieurschule absolvierten. Ihr Be-
rufsabschluß hatte im Bildungssystem der B R D keine Entsprechung; denn 
bereits seit Ende der 60er Jahre findet die Ingenieurausbildung in der 
B R D ausschließlich im Fachhochschul- und Universi tätsbereich statt. 
Was wird aus dieser Berufsgruppe im Transformat ionsprozeß? 
Diese Frage betrifft immerhin ca. 370.000 Berufstätige; in dieser Größen-
ordnung wird die Zahl derjenigen Ingenieure angegeben, die 1989 in der 
D D R arbeiteten und über den Abschluß einer Ingenieurschule verfügten. 1 
1 Insgesamt stellten die Fachschulingenieure etwa zwei Drittel der Gesamt-
gruppe der Ingenieure der D D R . Das restliche Drittel waren diplomierte und 
Hochschulingenieure. 
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Doch nicht allein die Größe der Gruppe ist es, die das sozialwissenschaftli-
che Interesse an diesem Qualifikationstyp hervorruft. Der Fachschulinge-
nieur der D D R verkörper te auch einen ganz besonderen Qualifikations-
und Sozialtyp: A l s Aufsteiger aus der Arbeiterschaft vereinigte er hand-
werkliches Können mit ingenieurwissenschaftlichem Sachverstand, sach-
lich-fachliche Fähigkeiten und Kenntnisse mit der Befähigung zur Koope-
ration, zur Kommunikation mit und zur Anleitung von Facharbeitern, 
Freude an Technik und technischer Entwicklung mit Fortschrittsoptimis-
mus. U n d sein Berusfverlaufsmuster galt unter den politisch-gesellschaftli-
chen Verhältnissen der D D R als "sozialismustypisch": als Übergang aus 
der Arbeiterklasse in die Intelligenz. 
In den Betrieben der D D R war der Fachschulingenieur anerkannt und ge-
schätzt. E r stand aber in einem widerspruchsvollen Spannungsverhältnis. 
De r Anerkennung der Potenzen seines Qualifikationsprofils standen all 
jene Phänomene gegenüber, die Manfred Lötsch unter dem Begriff der 
"Hofierung der Arbeiterklasse" (Lötsch 1990) zusammenfaßte: eine A b -
senkung seines Status durch nivellierende Gesellschaftspolitik, durch ni-
vellierende Lohnpolitik sowie durch bestimmte innerbetriebliche und ge-
sellschaftliche Praktiken und Politiken der Entscheidungsfindung. 2 Wel -
chen Einfluß hat dieses Spannungsverhältnis auf das Schicksal des Fach-
schulingenieurs im Transformationsprozeß? 
A u c h im gegenwärtigen "Transformationsprozeß" ist die Situation des 
Fachschulingenieurs nicht ohne Spannungen: Einerseits wird seine Rol le 
als Träger technisch-technologischer Entwicklung in den Betrieben betont 
und durch neue Entlohnungsregeln anerkannt. Andererseits ist diese 
Gruppe nicht nur - wie alle anderen auch - von Arbeitslosigkeit betroffen, 
sondern muß sich darüber hinaus um eine Neudefinition, um die Aner-
kennung der Gleichwertigkeit des Ingenieurschulabschlusses mit den in 
der Bundesrepublik gültigen Abschlüssen bemühen . U n d vor allem: Die 
Quellen der Reproduktion dieser Gruppe über das Ausbildungssystem 
sind versiegt. 
Weitere Momente dieses Spannungsverhältnisses, die über die " Hofierung der 
Arbeiterklasse" hinausgehen, wie etwa die große Anzahl an Ingenieuren und 
das Fehlen der Technikerstufe, zeigt der Beitrag von Wolter in diesem Band, 
S. 23 ff. 
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Welche Entwicklung nimmt das Qual i f ika t ion- und Sozialprofil der Fach-
schulingenieure im Transformat ionsprozeß, der für die Fachschulinge-
nieure bisher widerspruchsvoll und problemhaft verlief? Wie wird das er-
lebt und wie schlagen sich dieses Erleben und die Prägung der Ver-
gangenheit in den heutigen Denk- und Sichtweisen der Ingenieure nieder? 
Z u r Beantwortung solcher Fragen soll dieser Aufsatz beitragen. Im Mi t -
telpunkt stehen die " Transformationskarrieren" ostdeutscher Fachschul-
ingenieure. Unter Transformationskarrieren werden die typischen berufli-
chen Entwicklungen verstanden, die ehemalige "Werktät ige" der D D R im 
Prozeß der wirtschaftlichen, politischen und kulturellen Umstrukturierung 
der ostdeutschen Gesellschaft durchlaufen. Diese Transformationskarrie-
ren sind damit zugleich Folge und Bedingung der gesellschaftlichen 
"Transformation", also an wirtschaftliche und institutionelle Entwicklun-
gen gebunden, aber auch von den Individuen selbst gestaltete Prozesse, in 
die historisch erworbene typische Deutungs- und Handlungsmuster einge-
hen und zugleich Veränderung erfahren. De r Zugang über das Konzept 
der Transformationskarriere erlaubt es, zugleich das Schicksal dieses 
Qualifikationstyps insgesamt und die Differenziertheit der dabei auftre-
tenden Problemlagen zumindest ausschnitthaft zu zeigen. Der Bl ick auf 
diese "Karrieren" ermöglicht zugleich, wirtschaftliche und institutionelle 
Prozesse in die Untersuchungen einzubeziehen. Letztlich soll damit die 
Frage beantwortet werden, ob das spezifische Qualifikations- und Sozial-
profil des ostdeutschen Fachschulingenieurs in den gegenwärt igen Umge-
staltungsprozessen Bestand hat. 3 
Im ersten Tei l des Aufsatzes wird zunächst der theoretische Ausgangs-
punkt der Untersuchungen diskutiert (2.1). A u f dieser Basis wird der 
Frage nachgegangen, durch welche charakteristischen Merkmale und E i -
genheiten der Qualifikations- und Sozialtyp des Fachschulingenieurs der 
D D R (vgl. dazu auch Wolter in diesem Band sowie Giessmann 1995a; 
1995) gekennzeichnet ist (2.2). Im dritten und zentralen Tei l (3.) werden 
3 Die den Erörterungen zugrundeliegenden Erhebungen wurden im Rahmen 
des SFB 333 der Universität München durchgeführt. 
Im Zentrum dieser Erhebungen standen 30 berufsbiographische narrative In-
terviews mit Fachschulingenieuren. Darüber hinaus wurden Experten in Bi l -
dungseinrichtungen und Ministerien befragt und unveröffentlichte Studien, 
Berichte und andere wissenschaftliche Arbeiten von DDR-Institutionen aus-
gewertet. 
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dann empirisch festgestellte typische Transformationskarrieren des Fach-
schulingenieurs konkret nachgezeichnet: zunächst kurz die strukturellen 
Rahmenbedingungen dieser Karrieren (3.1), dann diese selbst (3.2 bis 3.5). 
In einem R e s ü m e e wird den Brüchen und Kont inui tä ten in den Karrieren 
der Fachschulingenieure und der Frage nach Stabilität oder Erosion dieses 
Qualifikations- und Sozialtyps nachgegangen (4.). 
2. Das Qualifikations- und Sozialprofil des ostdeutschen Fach-
schulingenieurs 
Die Untersuchungen zum Qualifikations- und Sozialprofil des Fachschul-
ingenieurs und seinem aktuellen Schicksal im Transformationsprozeß leh-
nen sich an ein am ISF München ausgearbeitetes theoretisches Konzept 
von Qualifikation und gesellschaftlichen Qualifikationstypen an (vgl. u.a. 
Lutz, Kammerer 1975; Drexel 1989; 1994; Fischer 1993). 
Im folgenden wird zunächst auf der Grundlage dieses Konzepts der Be-
griff des Qualifikations- und Sozialprofils von Berufsgruppen erklärt und 
operationalisiert, um ihn dann auf die Gruppe der Fachschulingenieure 
der D D R konkret anzuwenden. 
2.1 Das Qualifikations- und Sozialprofil von Berufsgruppen als Ein-
heit objektiver und subjektiver Momente 
Das von Drexel entwickelte und ausführlich begründete Konzept der A r -
beitskräftestrukturierung in gesellschaftliche Qualifikationstypen (Drexel 
1994) stellt für die Untersuchung des Qualifikations- und Sozialprofils von 
Berufsgruppen eine wichtige Basis dar. Es fragt nicht allein nach den kon-
kreten Inhalten von jeweils spezifisch zugeschnittenen Qualifikationssyn-
dromen als Grundlage gesellschaftlicher Qualifikations- und Sozialtypen, 
sondern auch nach deren gesellschaftlichen Konstituierungs-, Entste-
hungs- und Entwicklungsbedingungen. 
Diese Herangehensweise wird im folgenden auch auf die Frage nach dem 
Qualifikations- und Sozialprofil einer Berufsgruppe angewandt. Darunter 
sollen die charakteristischen Eigenheiten dieser Gruppe hinsichtlich ihrer 
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fachlich-sachlichen, sozialen und politischen Qualifikation sowie typischer 
Denk- und Verhaltensmuster verstanden werden. 
Diese Qualifikationen und Muster entwickeln sich im Zusammenspiel 
mehrerer Prozesse, deren Analyse Voraussetzung für ihre konkrete Be-
schreibung ist. Dazu gehören: 
die Stellung und Funktion der Berufsgruppe in der innerbetrieblichen 
Arbeitsteilung und die typischen Bildungs- und Berufsverlaufsmuster, 
die in diese Gruppe führen; 
die gesellschaftlichen Verhältnisse, unter denen sich die Berufsgruppe 
entwickelt: Sie beeinflussen Ausbildungsinhalte, die Stellung der spe-
zifischen Ausbildungsstät ten im Bildungssystem als Ganzes, vor allem 
aber den Status der Gruppe innerhalb der Gesellschaft und in den Be-
trieben; zugleich bringen sie gesellschaftliche Selektionsmechanismen 
hervor und überformen die historisch übe rkommenen Berufsprofile; 
die aktive Konstruktionsleistung der Subjekte, die einer Berufsgruppe 
angehören: Denn aus einer gegebenen Palette möglicher beruflicher 
und gesellschaftlicher Entscheidungen (z.B. den konkreten Berufs-
verlauf betreffend) wählen die Subjekte bewußt aus und gewinnen so 
auch Gruppenident i tä t ; sie antizipieren fachliche und soziale Stan-
dards der Berufsgruppe, was letztlich handlungsorientierend wirkt. 
Das schließt zugleich Momente der Abgrenzung zu anderen Gruppen 
ein und kann zur Artikulation und Vertretung gruppenspezifischer In-
teressen führen. Insgesamt festigen sich in diesen Prozessen Routinen, 
die den Individuen "Vertrauen und Seinsgewißheit" (Giddens 1988, S. 
36) geben. 
Somit gehen in das Qualifikations- und Sozialprofil von Berufsgruppen 
stets objektive und subjektive Momente ein. Es läßt sich als Gruppenei-
genheit auf vier Ebenen konkret beschreiben: 
auf der Ebene der Gestalt und des (relativ standardisierten) Inhalts an 
Fähigkeits-, Wissens- und Könnenspotent ia len; 
auf der Ebene charakteristischer Deutungs- und Interpretationsmu-
ster für berufliche, fachliche und gesellschaftliche Probleme; 
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auf der Ebene typischer Kommunikations- und Kooperationsformen 
und darauf insgesamt aufbauend 
auf der Ebene eines für die Gruppe charakteristischen Tätigkeits- und 
Verhaltensprofils (Aktivi tätsmuster) . 
22 Zwischen Tradition und gesellschaftlicher Spezifik - das Profil des 
ostdeutschen Fachschulingenieurs 
Das Qualifikations- und Sozialprofil der Gruppe der Fachschulingenieure 
läßt sich zusammenfassend in fünf wesentlichen Punkten charakterisie-
ren: 4 
Erstens erzeugte das "Aufsteigen" aus dem Facharbeiterberuf eine starke, 
durch die Ingenieure auch in der beruflichen Praxis gestaltete Verbindung 
von handwerklichem Können und ingenieurwissenschaftlicher konzeptu-
eller Tätigkeit . Diese Verbindung schloß die Anerkennung von Facharbeit 
und ein sich darauf gründendes aufgeschlossenes Verhältnis zu den Fach-
arbeitern ebenso ein wie die Fähigkeit , sich mit Facharbeitern meist ohne 
Probleme zu verständigen. Zugleich bedingte der in der Regel selbstbe-
stimmte Aufstieg eine relativ starke und konsistente Identifikation mit 
dem Beruf. 
Zweitens wurde das Qualifikations- und Sozialprofil des Fachschulinge-
nieurs mitgeprägt durch die institutionellen Besonderheiten der Ausbi l -
dung an Ingenieurschulen und deren betrieblichen Außenstel len. D ie Aus-
bildung an diesen Einrichtungen orientierte sich sehr stark an betriebli-
chen Gegebenheiten und Spezifika; sie war zum Tei l direkt in produktive 
Prozesse integriert. Durch die Ausstattung der meisten Ingenieurschulen 
mit modernen Labors und Gerä ten hatte sie ein relativ hohes Niveau. 
Drittens wurde das Profil der Gruppe auch durch das Einsatzfeld der 
Fachschulingenieure an der Nahtstelle von Wissenschaft und Produktion 
geprägt . Die Funktion dieser Gruppe bestimmte sich vor allem durch das 
"Auffinden der durch strategische Anwendungsbedürfnisse bestimmten 
4 Vgl. dazu auch Lötsch u.a. 1988; Giessmann 1995; 1995a. Auf einige Aspekte 
des Berufsverlaufsmusters des Fachschulingenieurs wird in Abschnitt 3. am 
Beispiel typischer Transformationskarrieren nochmals kurz eingegangen. 
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Fragestellungen (und der aus ihnen hervorgehenden Forschungsstrate-
gien)" sowie durch konkrete Beiträge zur Erarbeitung grundlegender Lö-
sungswege für diese Probleme (Lötsch u.a. 1988, S. 15). Das bedeutete 
auch, die entwickelte Lösung stets in Zusammenhang mit ihren Wirkun-
gen auf andere Produktionsbereiche und den Betrieb als Ganzes zu sehen. 
Zugleich waren die Ingenieure damit mit den Problemen der Mangelwirt-
schaft der D D R konfrontiert, mit zwei sehr unterschiedlichen Effekten: 
Z u m einen wurden die Lösungen technischer und technologischer Aufga-
benstellungen durch fast permanente Engpässe in der Versorgung mit M a -
terial und Werkzeugen eingeengt. Z u m anderen waren die Entwicklung 
von Improvisationsgeschick und das Denken in Varianten und Alternati-
ven erforderlich; gerade auch Fachschulingenieure entwickelten hier be-
sondere Qualifikationen. 
Insgesamt wurde an der Nahtstelle von Wissenschaft und Produktion die 
in Ausbildung und Berufsweg vermittelte Kombination von Theorie und 
Praxis reproduziert; allerdings muß man hier auch die (nicht ganz selte-
nen) Fälle eines nicht qualifikationsgerechten, d.h. unterwertigen E in -
satzes berücksichtigen (vgl. dazu den Beitrag von Wolter in diesem Band, 
S. 23 ff.). Diese Einsatzbereiche erforderten Kooperation und Kommuni-
kation mit Facharbeitern; die Fähigkeiten dazu prägten die professionellen 
Muster der Fachschulingenieure in besonderem Maße . 
Viertens schätzten sich Fachschulingenieure selbst und besonders ihre Fä-
higkeiten sehr hoch ein. Sie sahen sich als dem Hochschulingenieur 
gleichwertig; nur in der Profilierung der beiden Ingenieurgruppen bestan-
den ihrer Meinung nach Unterschiede, die zur Erfüllung differenzierter 
Funktionen in gemeinsamer Arbeit befähigten. Diese das Qualifikations-
und Sozialprofil des Fachschulingenieurs mitbestimmende Selbstbewer-
tung stützte sich vor allem auf eine hohe Anerkennung in den Betrieben, 
sowohl bei den Facharbeitern als auch bei den Leitungskräften. Dazu trug 
das hohe Niveau der Ausbildung an den Ingenieurschulen, 5 aber auch die 
oben angesprochene enge Kopplung der Ausbildung von Fachschulinge-
nieuren an den Betrieb bei. Dies hielt die Adaptionszeit gering und führte 
5 Dieses hohe Niveau wurde den Ingenieurschulen retrospektiv sowohl vom 
Wissenschaftsrat als auch von den aus den alten Bundesländern stammenden 
Gründungsrektoren und auch von jenen Arbeitgebern aus den alten Bundes-
ländern bescheinigt, die Fachschulingenieure der ehemaligen D D R beschäfti-
gen. 
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in der Konsequenz zu einer auf konkrete Produktionsprozesse bezogenen 
Profilierung der Ingenieurqualifikation. 
Fünftens erhielt das Qualifikations- und Sozialprofil des Fachschulinge-
nieurs seinen charakteristischen Zuschnitt auch durch die politisch-gesell-
schaftlichen Verhältnisse der D D R und deren Widersprüche. Der relativ 
hohen Anerkennung dieses Typs in den Betrieben stand ein Mangel an 
Anerkennung der Ingenieure in der Gesellschaft entgegen. Hie r wirkte ein 
Widerspruch zwischen der Rol le und Bedeutung der Tätigkeit von Inge-
nieuren für die wirtschaftliche und gesellschaftliche Entwicklung einerseits 
und der ungenügenden Anerkennung dieser Rol le durch die Gesellschaft 
andererseits. Dies zeigte sich in nivellierenden Lohn- und Gehaltsregelun-
gen, aber auch in gesellschaftlichen Selektionsmechanismen, verbalen For-
men der Leistungsbewertung etc. Der damit für den Einzelnen verbunde-
ne Konflikt wurde individuell auf der Ebene des "Ideals", also einer sehr 
starken Identifikation mit der Profession, durch hohe Motivation und fach-
liches Engagement gelöst, aber auch durch die Fähigkeit und Bereitschaft 
zu Kompromissen. In der Tendenz wurde die gesellschaftlich-politisch le-
gitimierte Nivellierung von den Fachschulingenieuren akzeptiert. 
Insgesamt bewegten sich die Fachschulingenieure stets im Spannungsfeld 
von historisch tradiertem ingenieurwissenschaftlichem Anspruch und dem 
daraus resultierenden Technik- und Fortschrittsoptimismus auf der einen 
Seite und den die Realisierung dieses Anspruchs einengenden wirtschaftli-
chen und gesellschaftlich-politischen Bedingungen auf der anderen Seite. 
De r Kompromiß im "Planerfüllungspakt" (Voskamp, Wittke 1991) ge-
hör te unter diesen Bedingungen zu einem wichtigen Handlungsmuster des 
Fachschulingenieurs. 
Dieser Ingenieurtyp wurde also in hohem Maße durch die gesellschaftlich-
politischen Verhältnisse der D D R geprägt. Zugleich sind in ihm aber auch 
wesentliche Momente des traditionsreichen deutschen "Ingenieurschul-In-
genieurs" aufgehoben, der in der Wirtschaft der Bundesrepublik Anerken-
nung fand und zum Tei l noch heute findet, hier jedoch durch die Transfor-
mation der Fachschule in eine Fachhochschule mit anderen Zugangs-
voraussetzungen, anderer Klientel , anderen Lehrinhalten etc. bereits vor 
20 Jahren abgeschafft worden war. Damit hatte der Fachschulingenieur 
der D D R im aktuellen Bildungssystem der Bundesrepublik keine Entspre-
chung mehr. 
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E r stand deshalb mit der deutschen Vereinigung vor der Aufgabe, sich im 
Qualifikationssystem und der Sozialstruktur der B R D neu zu verorten. 
Diese Prozesse sind noch nicht abgeschlossen. Sie haben jedoch erste ent-
scheidende - und die Gesamtgruppe differenzierende - Weichenstellungen 
mit den typischen "Transformationskarrieren" genommen, die im folgen-
den ausführlicher dargestellt werden. 
3. Transformationskarrieren ostdeutscher Fachschulingenieure 
D i e Transformationskarrieren der ostdeutschen Fachschulingenieure voll-
ziehen sich unter bestimmten strukturellen Rahmenbedingungen. Diese 
haben ebenso Einfluß auf den Verlauf der Karriere wie die das Qualifika-
tions- und Sozialprofil des Fachschulingenieurs prägenden Denk- und 
Verhaltensmuster. Im folgenden Tei l des Beitrages sollen zunächst diese 
strukturellen Rahmenbedingungen kurz umrissen werden, bevor dann an-
hand einzelner Transformationskarrieren der Frage nachgegangen wird, 
ob der Qualifikations- und Sozialtyp Fachschulingenieur mit seinen typi-
schen Denk- und Deutungsmustern sowie Handlungspräferenzen heute 
noch Bestand hat. 
Insgesamt kristallisieren sich bei den befragten Ingenieuren vier Trans-
formationskarrieren heraus: die Transformationskarriere der im alten Be-
trieb weiter arbeitenden Ingenieure; die der Ingenieure, die sich selbstän-
dig gemacht haben; die der Arbeitslosen und Vorruheständler ; und 
schließlich eine Karriere, in der verschiedene Formen des Lernens zur 
dominierenden Tätigkeit werden, die man als Weiterbildungs- und U m -
schulungskarriere bezeichnen kann. 6 
3.1 Fachschulingenieure: im Bildungssystem ein auslaufendes Modell, 
im Tarifsystem nicht vorgesehen 
(1) Das seit 1990 auch für die neuen Bundesländer gültige Bildungssystem 
der Bundesrepublik sieht keine Ingenieurschulen mehr vor; Ingenieure 
6 Dazu kommt ein fünftes, gewissermaßen dazu querliegendes spezifisches Kar-
rieremuster: das der Frauen, Auf dieses Muster wird hier nicht näher einge-
gangen. 
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werden nur im Hochschulbereich, also an Fachhochschulen und Universi-
tä ten, ausgebildet. Dies machte es für die in Ostdeutschland bestehenden 
Ingenieurschulen erforderlich, sich neu zu definieren und zu profilieren. 
D e n eigenständigen Versuchen der Ingenieurschulen, dies zu tun, standen 
jedoch zum Tei l die Planungen und Möglichkeiten der Lände r konträr ent-
gegen. 
1990 hatten wohl die meisten Ingenieurschulen die Illusion, sie könnten 
sich zu Fachhochschulen entwickeln. D ie Idee war nicht neu. Bereits im 
Zusammenhang einer in der Mitte der 80er Jahre eingeleiteten Ingenieur-
reform hatten einige von ihnen diesen Wunsch gehegt (Giessmann 1994). 
E r wurde nun u.a. auch dadurch genährt , daß die Ingenieurschulen sehr 
schnell Kontakte zu Partnereinrichtungen in der B R D suchten und sich 
mit diesen verglichen. E r wurde zusätzlich gestützt durch das Schicksal 
einzelner Fachschulingenieure, die vor 1990 in die B R D gegangen waren 
und denen das Fachhochschul-Diplom relativ schnell zuerkannt wurde; 
diese Schicksale wurden sehr genau registriert. Das Ergebnis dieser Z ie l -
setzungen: "Ohne hinreichende personelle und apparative Voraussetzun-
gen und ohne tragfähige Studienkonzeptionen haben einige Fachschulen 
(Ingenieurschulen - B .G. ) überwiegend ohne Wissen und Genehmigung 
der zuständigen Landesministerien bereits mit einer Fachhochschulausbil-
dung begonnen, um damit dem Z ie l der Umwandlung in eine Fachhoch-
schule näher zu kommen" (Wissenschaftsrat 1991, S. 24). 
Im Sommer 1991 erfolgte dann jedoch eine Evaluation durch den Wissen-
schaftsrat. Seine Empfehlungen brachten auf Seiten der Ingenieurschulen 
vielfach Ernüchterung und den Planern in den Ländern s tärkere Gewiß-
heit. In der Folge haben sich die Ingenieurschulen je nach dem Bedarf der 
einzelnen L ä n d e r 7 umprofiliert und damit als Ingenieurschulen aufgelöst. 
N u r wenige von ihnen wurden zu Standorten der Neugründung von 
(technischen) Fachhochschulen. Meist sind die Ingenieurschulen heute 
Teile von Oberstufenzentren, wo das Potential ihrer Lehrer für die Aus-
bildung von Technikern genutzt wird. D ie ehemaligen Fachschulen haben 
also nicht einmal mehr den Status selbständiger Einrichtungen. Das Per-
sonal wurde drastisch reduziert. 
7 Der war z.B. im Land Sachsen mit etwa 40 % der Ingenieurausbildungsstätten 
der ehemaligen D D R im Hoch- und Ingenieurschulbereich recht gering. 
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Bezüglich des Status ihrer Nachfolge-Institutionen überwiegen Abwer-
tungstendenzen. Gemessen an der relativen Stärke der Ingenieurschulen 
in der D D R und ihrer Bedeutung in den jeweiligen Territorien ist der Sta-
tusabfall hoch. Dies wird sowohl von den Lehrern als auch den ehemaligen 
Studenten so bewertet und als Vergeudung von Potential gesehen. 
(2) Diese Entwicklungen und der Zerfall der Einrichtungen tragen zur 
Abwertung des Qualifikationstyps Fachschulingenieur bei und verschlech-
tern tendenziell seine Lage auf dem Arbeitsmarkt. Wie sieht es mit der 
Anerkennung der Abschlüsse dieser Einrichtungen aus? Dazu bestimmte 
die Kultusministerkonferenz ausgehend vom Einigungsvertrag ( K M K 
1991): Der Fachschulingenieur-Abschluß behält in den neuen Bundeslän-
dern weiterhin seine Gültigkeit. Gleiche Berechtigung wie ein Ingenieur-
abschluß der Bundesrepublik verleiht er jedoch nur dann, wenn seine 
Gleichwertigkeit mit diesem festgestellt worden ist. Dazu wurde festge-
legt, daß nach einer mehr als dreijährigen beruflichen Tätigkeit und einer 
mindestens einjährigen Facharbei ter tät igkei t der Titel Diplomingenieur 
F H zuerkannt wird. In allen anderen Fällen muß versucht werden, entwe-
der durch Aufbaustudiengänge oder durch Fernstudien-Brückenkurse ei-
ne Nachdiplomierung zu erhalten. D a jedoch die Anerkennung der 
Gleichwertigkeit des Abschlusses auf der Basis der genannten Vorausset-
zungen nur ein formaler A k t ist, wird auch den dazu berechtigten Inge-
nieuren empfohlen, trotzdem ein weiterführendes Studium zu absolvieren. 
Diese Regelungen wurden erst nach einer Reihe von Interventionen und 
einer Diskussion um den Status des Fachschulingenieurs geschaffen, in der 
sich besonders der (ostdeutsche) Ingenieurtechnische Verband K D T e.V., 
aber auch ostdeutsche Bildungsforscher engagierten. Das brachte dieser 
Gruppe eine gewisse bildungspolitische Aufmerksamkeit, die in der Ten-
denz auch Berufsidentifikation förderte. Der damit einhergehenden Auf-
wertung standen allerdings die konkreten Praktiken der Anerkennung der 
Gleichwertigkeit, besonders die aufwendigen bürokrat ischen Mechanis-
men zu ihrer Feststellung entgegen: Jeder Abschluß und jede Tätigkeit 
müssen notariell beglaubigt werden, der Antrag wird individuell in dem je-
weiligen Land entschieden, auf dessen Territorium die besuchte Inge-
nieurschule lag. Diese Mechanismen, die von den Fachschulingenieuren 
als überflüssig, meist als diskriminierend empfunden werden, werten zu-
gleich den Status der Ingenieurschulen weiter ab. Sie weichen auch deut-
lich von Verfahren ab, die 1969/70 angewandt wurden, als die Reform der 
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Ingenieurausbildung in der Bundesrepublik zur Abschaffung der Inge-
nieurschule führte. U n d sie stehen im Widerspruch zu dem Verfahren, 
welches bis 1990 angewandt wurde, wenn Fachschulingenieure aus der 
D D R in die B R D gingen; unbürokrat isch und schnell wurde damals das 
Fachhochschul -Diplom zuerkannt. 
D ie Feststellung der Gleichwertigkeit mit einem traditionellen Abschluß 
der Bundesrepublik erweist sich aus tarifrechtlichen Gründen für die In-
genieure, die noch im Berufsleben stehen, als unumgänglich: Das bundes-
deutsche Tarifsystem sieht eine Ingenieurqualifikation unterhalb des 
Fachhochschulingenieurs nicht (mehr) vor. 
Insgesamt wirken der Zerfall der traditionellen Ausbildungsstät ten und 
die Umqualifizierung des Fachschulingenieurs zum Fachhochschulinge-
nieur auf institutioneller und bildungspolitischer Ebene in Richtung einer 
Auflösung der Berufsgruppe der Fachschulingenieure: zum einen dadurch, 
daß diese Qualifikationsgruppe keinen Nachwuchs mehr erhält , vor allem 
aber dadurch, daß die Bedingungen des Arbeitsmarktes einschließlich der 
tarifrechtlichen Strukturen die Fachschulingenieure dazu zwingen, sich um 
die Nachdiplomierung zu bemühen. Sie werden somit - zunächst auf der 
Ebene der Zertifikate - selbst zu Promotoren der Auflösung ihrer Gruppe. 
O b das auch hinsichtlich ihres Qualifikations- und Sozialprofils der Fal l ist, 
wird im folgenden anhand der Aussagen aus 30 Intensivinterviews mit 
Fachschulingenieuren diskutiert. 
3.2 Transformationskarriere 1: das gleiche und doch nicht dasselbe 
- Arbeit im alten Betrieb 
Nach den großen Entlassungswellen der letzten Jahre haben sich die Fach-
schulingenieure in den noch verbliebenen Betrieben offenbar relativ gut 
behaupten können (vgl. dazu auch Steinhöfel u.a. 1993; Wahse u.a. 1993). 
D ie Ursachen dafür liegen wohl darin, daß sie an den Schnittstellen von 
Ingenieurwissenschaft und Produktion tätig sind und Konstruktions- und 
Entwicklungsaufgaben in der Produktionsvorbereitung lösen. Diese Auf-
gaben bleiben auch bei starker Schrumpfung der Unternehmen, selbst in 
den sogenannten verlängerten Werkbänken , bestehen. 
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Einer der befragten Ingenieure bringt das auf den Punkt: "Das heißt jetzt 
nur anders, aber von der Aufgabenstruktur her ist das nichts anderes, ist 
das eigentlich vom Aufgabengebiet her dasselbe." 
Zeigen sich nun bei den im "alten" Betrieb verbliebenen Ingenieuren den-
noch neue Entwicklungen ihres Qualifikations- und Sozialprofils? 
Ja und nein. 
Erstens: Die Ingenieure halten das Gespräch mit dem Facharbeiter und 
die gemeinsame Arbeit bei der Lösung technisch-technologischer Pro-
bleme weiter für wichtig und versuchen, diese Herangehensweise auch un-
ter den veränder ten Rahmenbedingungen zu pflegen und zu profilieren. 
"Dünkel" von Ingenieuren lehnen sie ebenso ab wie den mit einer größe-
ren Distanz zwischen Arbeitern und Ingenieuren ihrer Meinung nach ein-
hergehenden "Verlust des Kollegialen". 
Zweitens: V o n der konkreten Arbeitssituation gehen offensichtlich recht 
widersprüchliche Wirkungen aus: D ie Ingenieure sprechen von einem 
"neuen Glücksgefühl" und zugleich von "Restriktionen". Was meinen sie 
damit? 
"Das Studium hat sich jetzt erst richtig gelohnt. Frei von Sorgen um Mate-
rial können wir jetzt richtig loslegen und werden auch noch danach be-
zahlt" - so begründet ein Ingenieur sein positives Erleben der Verände-
rung. Zudem werden die im Verhältnis zu den Zus tänden vor der Privati-
sierung zunehmende Ordnung und Übersichtlichkeit begrüßt ; ebenso das 
Wegfallen der früheren Praxis des Beschönigens, die den Prinzipien der 
Ingenieurtät igkeit zuwiderlaufe. Dieses Glücksgefühl hängt sicherlich mit 
den Fragen des Status eng zusammen, betrifft aber eben auch den Wegfall 
spezifischer Restriktionen der DDR-Wirtschaft . M i t viel Engagement be-
richten die Ingenieure von neuen technischen Ideen, freuen sich, "jetzt 
endlich Ingenieur sein" zu können. 
In diesen Schilderungen beziehen sich die Ingenieure meist auf den Be-
trieb als Ganzes: Für ihn werden Nischen im Markt gesucht, um sein 
Über leben und seine Entwicklung geht es letztlich. Das Denken in kom-
plexeren Zusammenhängen , das auch den Verkauf und die Akquisition 
von Aufträgen einbezieht, sowie die Kombination von konzeptueller inge-
Drexel/Giessmann (1997): Berufsgruppen im Transformationsprozeß. 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-67694 
nieurwissenschaftlicher mit praktischer Tätigkeit werden fortgesetzt und 
entfaltet. 
Allerdings reflektieren die Ingenieure gerade in Zusammenhang mit dem 
Über leben der Betriebe neue Restriktionen, die ihre Arbeit zugleich wie-
der einengen. Diese ergeben sich ihrer Meinung nach aus den engen finan-
ziellen Spielräumen der Betriebe, sind aber auch Resultat von Anpas-
sungsprozessen an die veränder ten Rahmenbedingungen im Hinblick auf 
sowohl betriebliche Strukturen als auch auf das Verhalten der Kollegen. 
So wird vom Zurückhal ten von Informationen durch Kollegen berichtet, 
das die Arbeitsfähigkeit ebenso einschränke wie das "übermäßige" Res-
sortdenken, das von den neuen Betriebsleitungen gefordert wird. U n d zu-
dem werden neue Praktiken des Managements, die die Mitsprachemög-
lichkeiten der Ingenieure im Verhältnis zur früher geübten Praxis ein-
schränken, und ein zunehmendes Konkurrenzklima in den Arbeitsgruppen 
kritisiert. A l s restriktive Bedingung für ihre eigene Tätigkeit sahen die In-
genieure jedoch vor allem die Gefahr der Arbeitslosigkeit. 
In ihren individuellen Deutungen dieser ihre Tätigkeit e inschränkenden 
und erschwerenden Bedingungen gehen die Ingenieure so weit, daß sie 
den Kompromiß als zu jeder Arbei t gehörende Praxis charakterisieren -
man erinnere sich, daß der Kompromiß bereits früher viel geübte Praxis 
war und zu den stabilen professionellen Mustern in den Betrieben der 
D D R gehörte . Es sei immer eine Frage der Einstellung, wie weit man mit-
gehe. In der Mehrzahl werden die e inschränkenden Bedingungen akzep-
tiert und mit Rational i tätsgründen erklärt . D e m sich ändernden Betriebs-
klima allerdings steht man meist eher hilflos gegenüber . 
Drittens: Hinsichtlich bestimmter Inhalte ihres Wissens erkennen die In-
genieure selbst Unterschiede und Defizite. Das ist für sie ein Problem, das 
gelöst werden muß. Ihre Strategie dazu ist vor allem die individuell initi-
ierte und z.T auch finanzierte Weiterbildung, wobei sie zum großen Tei l 
auf traditionelle Netzwerke zurückgreifen. 8 D ie Felder der notwendigen 
Wissenserweiterung wurden offensichtlich schnell ausgemacht. Z u Berei-
8 Das betrifft die Weiterbildungseinrichtungen der K D T , Bildungszentren, die 
aus ehemaligen Betriebsakademien hervorgegangen sind, oder auch infor-
melle Beziehungen zu Verwandten und Bekannten. Partiell werden die sta-
tusaufwertenden Möglichkeiten der Brückenkurse genutzt; hierbei findet der 
Kurs Wirtschaftsingenieurwesen überproportionalen Zuspruch. 
Drexel/Giessmann (1997): Berufsgruppen im Transformationsprozeß. 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-67694 
chen wie B W L , Sprachen, Logistik etc., die als "normal", weil der Wende 
geschuldet, angesehen wurden, kamen neue hinzu, für die es in der D D R 
kaum Möglichkeiten gab und die jetzt mit viel Interesse angenommen 
werden: Ökologie, Umwelttechnik, Technikfolgenabschätzung. 
Viertens: D ie Ingenieure reflektieren differenziert die widersprüchlichen 
Veränderungen ihres Status. A u f die Frage, ob er wieder Ingenieur wer-
den würde , meinte ein Ingenieur: "Ja, weil die Perspektiven besser sind, 
entschieden besser. Denn sie (die Ingenieure - B .G . ) überholen nicht nur 
qualitativ, sondern auch finanziell die ganze Gruppe, die sie bisher nicht 
überhol ten. D ie Ingenieure jetzt haben also - Tatsache! - einen anderen 
Status. Keinen Dünkel , aber einen anderen Status." Hier wie auch in an-
deren Interviews wird deutlich, daß die Statuserhöhung akzeptiert und als 
Normal i tä t in Betrieb und Gesellschaft anerkannt wird. Sie wird aber nach 
Meinung der Ingenieure in den ostdeutschen Betrieben nicht in neue D i -
stanzen zwischen Arbeitern und Ingenieuren umgesetzt. D a ß das eines 
Tages der Fal l sein kann, wird angenommen, denn "in den westdeutschen 
Betrieben ist das so". 
Andererseits sehen die Ingenieure aber ihren neuen Status auch wieder 
bedroht. Das drückt sich für sie in den Verfahren zur Nachdiplomierung 
oder auch im Zerfall der Ingenieurschulen aus. Einige Ingenieure berich-
ten auch von unterwertigem Einsatz von Kollegen. Das für sie größte Ge-
fühl der Abwertung ergibt sich jedoch aus der Tatsache des Zerfalls der 
ostdeutschen Industrie, der durch die Gehaltsunterschiede in Ost- und 
Westdeutschland vorgenommenen niedrigeren Einstufung ihrer Leistun-
gen und der Rentenregelungen. In den Interviews weisen die Ingenieure 
diese Abwertung zurück. Sie tun das vor allem, indem sie ihre Leistungs-
fähigkeit, ihr Wissen und Können mit dem der westdeutschen Ingenieure 
vergleichen. 
Dieser Vergleich ist mit Selbstbewertung, ja Selbstbehauptung verbunden. 
Bezogen auf die fachliche Ingenieurarbeit und deren Ergebnisse wird kon-
statiert, daß kaum Unterschiede bestehen, im Gegenteil, die Gewöhnung 
an fortgeschrittene Technik habe bei den westdeutschen Ingenieuren 
Grundfertigkeiten verkümmern lassen. Diese Selbstbehauptung bezieht 
sich vor allem auf die Quali tät der eigenen Ausbildung. Das Studium wird 
immer positiv bewertet, ja, sogar die zu D D R - Z e i t e n kritisierten Ele-
mente der Kontrolle und des Zwanges bekommen retrospektiv eine posi-
tive Deutung: Sie hatten die Studenten gezwungen, sich tatsächlich ernst-
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haft mit der Ingenieurwissenschaft zu beschäftigen und insgesamt den 
Wissenserwerb verdichtet. 
U m diese erste Transformationskarriere kurz zusammenzufassen: Obwohl 
die Ingenieure ihren alten Betrieb nicht verlassen haben und meist die 
konkreten technisch-funktionalen Grundprinzipien und Abläufe der Tä-
tigkeit beibehalten wurden, änder ten sich jedoch ihr Status, die Bedingun-
gen der Arbei t im Betrieb sowie der Inhalt der Arbeit . Diese Entwicklun-
gen sind meist widersprüchlich; von ihnen gehen entsprechend auch wider-
sprüchliche Impulse für charakteristische Deutungen und Interpretationen 
der beruflichen Situation aus. 
So wird die Statusaufwertung gegenüber dem Arbeiter sofort in Relation 
zur Abwertung gegenüber dem westdeutschen Ingenieur gestellt, werden 
die sich erweiternden Möglichkeiten und Inhalte der Ingenieurtät igkeit in 
Relation zu neuen Zwängen und Einengungen diskutiert. Deutlich wird, 
daß die aktuelle Situation von den Ingenieuren immer im Reflex auf die 
Vergangenheit betrachtet wird und daß sich die beschriebenen Bewälti-
gungsmuster an bereits Angeeignetes anlehnen, wie etwa die Orientierung 
am notwendigen Kompromiß zeigt. Deutlich wird auch ein immer wieder 
begründetes starkes Gefühl der eigenen Leistungsfähigkeit, die man ver-
sucht, zu erhalten und auszubauen. 
3.3 Transformationskarriere 2: Fachschulingenieure als Neue Selb-
ständige 
V o r allem jüngere Fachschulingenieure standen mit der Restrukturierung 
des Betriebes und dem Übergang in die Marktwirtschaft auch vor der 
Frage, ob sie den Weg eines selbständigen Ingenieurs (allein oder in einer 
Gruppe) wagen sollten. Nicht wenige sind diesen Weg gegangen. Für sie 
hat sich die Arbeitssituation in sehr starkem M a ß e gewandelt. Aus der 
Stabilität und relativen Gleichförmigkeit der Einbettung in die Strukturen 
eines DDR-Betr iebes wurde ein Prozeß des Suchens und Besetzens von 
Markt lücken, also eine instabile und weitestgehend offene Situation. Auch 
damit sind Tendenzen zur Veränderung des Qualifikations- und Sozialpro-
fils verbunden: 
Erstens haben sich die Tätigkeitsfelder der nun selbständigen Ingenieure 
erweitert, und die zu lösenden Aufgaben haben insgesamt einen wesent-
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lich komplexeren Charakter. Nach einer Phase des Ausprobierens und 
Sondierens der eigenen Möglichkeiten und der Optionen des Marktes 
wurden die "Nischen" ausgemacht, in denen man aktiv werden kann. Aus-
gangspunkt war dabei, den Ingenieurberuf nicht aufzugeben, sondern 
seine Potenzen umzusetzen. Die starke Identifikation mit dem Beruf 
wirkte also fort. Sie leitete den Prozeß des Findens eines Platzes in der 
Gruppe der Selbständigen. 
D ie Ingenieure sehen dabei ihre komplexen Kenntnisse und die Fähigkeit, 
"über den eigenen Tellerrand zu sehen", als einen ihrer Vorzüge. "Man 
muß jetzt viele Sachen machen, aber auch machen können." Dazu gehört 
auch die selbstbestimmte und -initiierte, meist auch im Selbststudium ab-
solvierte Weiterbildung. Dies schloß ein, Voraussetzungen dafür zu schaf-
fen, daß die von der starken Erweiterung der Palette von Materialien und 
Werkstoffen ausgehende Faszination der Technik und technischen Mög-
lichkeiten in zu vermarktende Produkte umgesetzt werden konnte. 
Dieses "viele Sachen machen" schließt aber ausdrücklich auch die Kombi-
nation von Theorie und Praxis ein: "Etwas am Reißbre t t zu entwerfen, 
geht schnell. Das kostet wenig Zeit. Aber ehe ein fertiges Produkt daraus 
wird, können schon zwei Jahre vergehen ... Das gehört aber dazu." Hier 
wird deutlich Bezug genommen auf die Einheit von konzeptueller tech-
nikwissenschaflicher und handwerklich-praktischer Tätigkeit , die das 
Qualifikationsprofil des Fachschulingenieurs charakterisierte; diese E i n -
heit wird gerade auch von selbständigen Ingenieuren als eine Notwendig-
keit beschrieben. Diese Spezifik des Qualifikations- und Sozialprofils wird 
somit reproduziert, sie wird aber zugleich mit neuen Elementen verknüpft: 
mit Fragen der Wirtschaftlichkeit und Marktfähigkeit , mit der Fähigkeit 
zu Einkauf und Verkauf, zur Repräsenta t ion sowie mit dem permanenten 
Aneignen neuer Erkenntnisse über Materialien und Herstellungsverfah-
ren. 
Zweitens bewerten diese Ingenieure als sehr wichtig für sich ihre im U m -
gang mit Facharbeitern und Betriebsleitungen erworbenen Fähigkeiten 
zur Kommunikation und Kooperation. Sie wenden diese Fähigkeiten vor 
allem beim Versuch an, traditionelle Netzwerke zu revitalisieren und neue 
zu knüpfen. Sie sind ihnen aber auch für das K l i m a in ihren oft sehr klei-
nen Betrieben wichtig. 
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Für das Knüpfen solcher Netzwerke hatten die Ingenieure "viel Laufar-
beit" zu leisten und viel Zeit aufzubringen. Die eigene Bildungs- und Be-
rufsbiographie wurde durchforscht, auch Kontakte über die (ehemalige) 
Ingenieurschule geknüpft und Beziehungen zu ehemaligen, jetzt ebenfalls 
selbständigen Kollegen aufgebaut. Deutlich zeigen sich Versuche, sich mit 
dem eigenen Unternehmen an (vermeintlich) stabile Strukturen "anzu-
docken", so z .B. an den Öffentlichen Dienst. Jedoch wurde auch hier die 
Erfahrung der Unzuverlässigkeit gemacht, findet gerade hinsichtlich der 
Zeitvorgaben für Projekte der Aufwand ingenieurwissenschaftlicher For-
schung keine richtige Bewertung. 
Drittens spüren auch die selbständigen Ingenieure Tendenzen ihrer A b -
wertung. Das hat aber nichts mit den Fragen ihrer Anerkennung als D i -
plomingenieur F H zu tun: "Wir fragen nicht danach. Für uns zählt nur, was 
einer kann". Derselbe Ingenieur fährt fort: "Und Sie brauchen auch den 
versierten Mechaniker, der den Prozeß und den Werkstoff aus dem 
'Effeff kennt...". A n der Wertschätzung für Facharbeit und Facharbeiter 
hat sich offenkundig nichts geändert . 
Aber im Verhältnis des Ingenieurs zu anderen Berufsgruppen hat sich 
durch die neuen gesellschaftlichen Mechanismen, durch neue Differenzie-
rungen etwas geändert . So sehen sich die selbständigen Ingenieure gegen-
über jenen Ingenieuren abgewertet, die noch in der Industrie arbeiten, re-
gelmäßig hohen Lohn erhalten, in einem überschaubaren Zeitregime tätig 
sind und auch im Betrieb eine bessere Stellung genießen, vor allem aber 
gegenüber "Finanzleuten", deren Status ihrer Meinung nach im Verhältnis 
zu anderen Gruppen überproport ional aufgewertet wurde. Dahinter ver-
birgt sich zugleich eine Kr i t ik an der Gesellschaft, in der "das Ge ld über 
allem steht" und ihrer Meinung nach Innovationen nicht genug gefördert 
werden. Z u m Tei l werden auch die geringe Nachfrage nach den Produkten 
des Ingenieurbetriebes und die "ewige Suche nach der Nische" sowie der 
zunehmende "Bürokrat iekram" als statussenkend gewertet. 
D i e damit individuell verbundenen Probleme lösen die Ingenieure - wie 
bereits in der D D R - auf der Ebene des Ideals: "Wir schaffen reale und 
nützliche Sachen. Die Arbeit an sich befriedigt uns und macht auch in un-
serer kleinen Gruppe richtig Spaß." Es wird die Zuversicht ausgesprochen, 
daß eines Tages auch die Anerkennung dieser Leistung adäquat sein wird. 
Viertens sehen die selbständigen Ingenieure aber auch eine Aufwertung. 
Sie spüren in den Verhandlungen mit den verschiedenen Partnern das ge-
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wachsene Ansehen des Ingenieurberufes, das sich u.a. in höheren Bezah-
lungsangeboten für Ingenieurarbeit zeigt. Sie gewinnen das Gefühl einer 
Aufwertung auch aus dem Vergleich mit westdeutschen Ingenieuren. In 
den Interviews beziehen sie stets einen solchen Vergleich mit ein; ein Be-
zug auf dieses Problem gehört offensichtlich dazu, wenn man über berufli-
che Entwicklungen nach 1990 spricht. Deutlich ist ein gewachsenes Selbst-
bewußtsein, aber auch die Selbstbestätigung zu spüren. "Die kochen doch 
auch nur mit Wasser", ist ein oft zu hörendes Urte i l . Hinsichtlich der fach-
lichen Leistungen stehe man den westdeutschen Ingenieuren in nichts 
nach. Das wird durch die Behauptung untermauert, daß der ostdeutsche 
Ingenieur durch sein in der Zeit der Mangelwirtschaft angeeignetes Im-
provisationsgeschick Quali tä ten habe, die ihm Vorteile verschaffen. Das, 
was der westdeutsche Ingenieur an rhetorischem und verkäuferischem 
Geschick voraus habe, sei zu lernen. 
Insgesamt zeichnet sich bei den selbständigen Ingenieuren in Ingenieurbü-
ros so etwas wie ein "ganzheitlicher Zugriff" auf ihre Qualifikation ab, der 
mit einer starken Autonomie in den Entscheidungen gekoppelt ist. Die be-
rufliche Alltagssituation dieser Ingenieure hat sich sehr stark geändert . In 
ihrer Tätigkeit greifen diese Ingenieure in besonderer Weise auf ihre 
kommunikativen und sozialen Kompetenzen zurück: Sie vermitteln zwi-
schen unterschiedlichen Interessen und agieren in selbstgeknüpften Netz-
werken. Diese Selbständigkeit ist dabei eine neue Quali tät gegenüber der 
früher - durch den Ablauf des Produktionsprozesses und die Arbeitstei-
lung - diktierten Kooperation und Kommunikation. 
Zugleich werden in diese neuen Formen die "Gesetze des Marktes" inte-
griert. Es geht um das Finden solcher Beziehungen, die das Über leben der 
Kooperationspartner und hohe Effektivität sichern. Aus dem Effizienz-
denken der Vergangenheit, das sich zum Tei l auch in Opposition zu den 
Verhältnissen der D D R herausbildete, erwächst heute Kr i t ik an "Überbü-
rokratisierung" und uneffektiver Verteilung von öffentlichen Fördermit-
teln. 
D i e Ingenieure reflektieren immer auch die Gesellschaft als Ganzes, als 
zum Tei l einengende Rahmenbedingung und als Chance für ihre Existenz 
als Selbständige. Sie reagieren dabei sehr sensibel auf Verschiebungen im 
Statusgefüge. 
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3.4 Transformationskarriere 3: "Altes Eisen und nichts mehr"? 
"Mehr und mehr Menschen sehen in der Arbeitslosigkeit nicht nur eine 
unwillkommene Unterbrechung ihres normalen Lebens, sondern einen ir-
reparablen Biographiebruch" (Lepenies 1993). Das gilt auch und in be-
sonderem M a ß e für die Menschen in den neuen Bundesländern , die aus 
ihrer Vergangenheit keinerlei Erfahrung mit Arbeitslosigkeit haben. 
Wie gehen arbeitslose Fachschulingenieure mit diesem Problem um? In 
den Interviews zeigte sich, daß jüngere Ingenieure dies eher selbstver-
ständlich tun und ihre aktiven Bemühungen um eine Arbei t auch mit A n -
forderungen an gesellschaftliche Gestaltungspolitik verbinden, während 
sich die äl teren Ingenieure ohne Chance sehen. 
(1) Der Einfluß der Arbeitslosigkeit auf das Qualifikations- und Sozialpro-
fil des Fachschulingenieurs soll zunächst für die jüngeren Ingenieure be-
schrieben werden: 
Erstens wird der Anspruch, Ingenieur zu sein, nicht aufgegeben, die ein-
gangs betonte Identifikation mit dem Beruf setzt sich fort. U m diesen A n -
spruch zu verwirklichen, wird versucht, einerseits die Lücken im eigenen 
Wissen auszumachen, Einseitigkeiten zu identifizieren und in entspre-
chender Weiterbildung Veränderungen zu erreichen. Andererseits werden 
die "Nischen" auf dem Arbeitsmarkt gesucht, in denen sowohl das ur-
sprünglich Erlernte als auch das Neue Anwendung finden können. Dabei 
werden Or tsveränderungen durchaus in Betracht gezogen; oft wird aber 
die Hoffnung ausgedrückt, bei einem wirtschaftlichen Aufschwung wieder 
"nach Hause" zu kommen. 
Nur "im Notfall" - wie ein Ingenieur das nannte - wird vorgesehen, nicht 
mehr als Ingenieur, sondern als Facharbeiter zu arbeiten. Diese Betonung 
des Notfalls zeigt den starken Bezug zum Ingenieurberuf, es wird aber 
auch das spezifisches Verhältnis des Ingenieurs zur Facharbeit deutlich: 
D ie Arbeit als Facharbeiter bedeutet für die Fachschulingenieure zwar 
einen "Notfall" und einen Statusabfall; sie wird aber doch als Möglichkeit 
akzeptiert. Das hat natürlich für den einzelnen auch eine Beruhigungs-
funktion: D ie Chance, als Facharbeiter arbeiten zu können , bleibt immer 
noch. 
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Zweitens kann man bei den jüngeren arbeitslosen Ingenieuren auch Ten-
denzen der Resignation feststellen. "Wir werden gar nicht gebraucht. Ha-
ben doch eine ganz solide Ausbildung, haben in den letzten Jahren was 
geleistet, zum Tei l etwas aufgebaut, mit Rechentechnik und so, das war 
alles umsonst...". Für diese Ingenieure entwertet die Arbeitslosigkeit also 
nicht allein ihren Status; im nachhinein werden so auch noch ihre Leistun-
gen umgedeutet und abgewertet, erscheint die eigene Arbeit als sinnlos. 
Das ist angesichts der Tatsache der hohen Selbsteinschätzung und des 
Wertes der Tätigkeit von Fachschulingenieuren in den Betrieben der 
D D R eine nicht leicht zu verkraftende Erfahrung. 
Be i den arbeitslosen jüngeren Ingenieuren ist drittens die Betonung einer 
guten und soliden Ausbildung besonders stark. Sie fühlen sich darin auch 
durch Ergebnisse absolvierter Weiterbildungen bestätigt. V o r allem hat 
aber diese Betonung den Zweck einer Fundierung und Stabilisierung des 
Selbstwertgefühls. 
Insgesamt deuten die jüngeren Ingenieure die Arbeitslosigkeit als ein all-
gemeines und nicht selbst verschuldetes Phänomen. Ihre Strategien, sie zu 
bewältigen, richten sich an eigenen Möglichkeiten aus, beinhalten aber 
immer auch einen Anspruch an Wirtschaft und Gesellschaft, auf das inno-
vative und kreative Potential nicht zu verzichten. 
Noch halten die befragten jüngeren arbeitslosen Ingenieure ihren Biogra-
phiebruch nicht für irreparabel. Sie setzen auf die Bedeutung der Inge-
nieurarbeit in der Gesellschaft. Allerdings beginnen sie auch, sich darauf 
einzustellen, den Ingenieurberuf aufzugeben und sehen die Gefahr eines 
irreparablen Bruches hinsichtlich ihres Berufes. Es scheint so, als ob sie 
die unter den gegenwärtigen Bedingungen damit verbundenen Nivellie-
rungen weniger akzeptieren als in der Zeit ihrer beruflichen Tätigkeit in 
der D D R . 
(2) Ältere arbeitslose Ingenieure und diejenigen, die Vorruhestandsrege-
lungen angenommen hatten, mußten diesen Bruch mit ihrem Leben als 
Ingenieur akzeptieren lernen. "Ich habe gern gearbeitet, und wir waren 
ein gutes Kollekt iv. U n d nun bist du plötzlich unbrauchbar." Dennoch be-
richten sie über ihre Entlassung sachlich. Der sozialverträgliche Charakter 
des Arbeitsplatzabbaus in den Betrieben, der zu ihren Lasten ging, wird, 
wenn auch nicht begrüßt , so doch rational verstanden. 
Drexel/Giessmann (1997): Berufsgruppen im Transformationsprozeß. 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-67694 
Für die Gruppe der älteren Arbeitslosen und Vorruhes tändler ist charak-
teristisch, daß sie ihre eigene Rol le in der Vergangenheit und Gegenwart 
hinterfragen, daß sie trotz des ihnen zugewiesenen Schicksals versuchen, 
sinnvolle und gesellschaftlich nützliche Arbeit zu leisten und daß sie auch 
resignieren: 
Erstens versuchen die befragten äl teren Ingenieure, sich trotz ihrer A r -
beitslosigkeit nicht in das Private zurückzuziehen. Für die Gesellschaft 
noch nützlich zu sein, ist ein wichtiges Motiv für Aktivi täten und wird als 
ein Anspruch gesehen. E i n Ingenieur kleidet das in die Worte: "Ich will 
nicht einfach nur mein Ge ld nehmen." 
U m diesen Anspruch zu verwirklichen, arbeiten die Ingenieure zum einen 
in demokratischen Gremien und Institutionen mit, zum anderen geben sie 
auch die Bemühungen um eine sinnvolle, gesellschaftlich bewertete und 
anerkannte Arbeit nicht auf. D ie Akzeptanz nicht qualifikationsgerechter 
Arbei t wird dabei zu einem wichtigen Muster. Hier erhält der Kompro-
miß, der Nivellierungen akzeptiert, wieder seine Bedeutung. 
Zweitens sind in der Gruppe der Vorruhes tändler und Arbeitslosen na-
türlich insgesamt die meisten resignativen Tendenzen zu verzeichnen; sie 
erlangten bei den befragten Ingenieuren aber keine Dominanz. "Ich habe 
manchmal den Eindruck, die Betriebe wollen nur einen Mann einstellen, 
der Berufserfahrung hat, möglichst 20 Jahre. Aber der darf auch nur 20 
Jahre alt sein. Na , und das haut natürlich nicht hin." 
So kann man bei den älteren Arbeitslosen und Vorruhes tändlern zusam-
menfassen: In der Tendenz verzichten sie eher als arbeitslose junge Inge-
nieure auf eine Arbeit im Ingenieurberuf (übrigens auch auf die Anerken-
nung der Gleichwertigkeit). Das ist für den einzelnen aber ein schmerzli-
cher Prozeß, der durch die wirtschaftliche Situation in Gegenwart und 
Vergangenheit sowie durch das Prinzip der Sozialverträglichkeit begrün-
det und so auch angenommen wird. Diese Ingenieure versuchen dennoch, 
sinnvolle, gesellschaftlich nützliche und anerkannte Tätigkei ten zu finden; 
Beschäftigungstherapie lehnen sie ab. 
Insgesamt wird bei den arbeitslosen Ingenieuren die Ablösung vom Inge-
nieurberuf deutlich sichtbar. Sie wird widerstrebend akzeptiert. D ie Inge-
nieure haben das Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden. Dennoch ver-
suchen sie, durch verschiedene Aktivi täten und durch die Erarbeitung spe-
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zifischer Begründungszusammenhänge nicht in Resignation zu verharren. 
Diese Begründungen beziehen sich auf die Gesellschaft als Ganzes und 
auf "Fehler" der Wirtschaftspolitik. Sie haben zugleich einen besonders 
starken Bezug zur eigenen beruflichen Vergangenheit: Sie versuchen, den 
Nachweis der eigenen Leistungsfähigkeit und des Erfolges und Niveaus 
des Ingenieurstudiums zu erbringen. Arbeitslose Ingenieure begreifen sich 
nicht als Arbeitslose schlechthin, sondern als unbeschäftigte hochqualifi-
zierte und motivierte Fachkräfte. 
3.5 Transformationskarriere 4: lernen, lernen, nochmals lernen 
- wofür? 
D i e besonders bei jüngeren Fachschulingenieuren anzutreffende "Weiter-
bildungskarriere" ist dadurch gekennzeichnet, daß mehrere Formen der 
Fortbildung und Umschulung gleichzeitig und in verschiedenen Finanzie-
rungsvarianten durchlaufen werden. Das ist zwar letztlich durch den ge-
sellschaftlichen Umbruch, besonders die Umstrukturierung der ostdeut-
schen Wirtschaft, bedingt. Die starke Orientierung auf Bildung und Schu-
lung wird aber zugleich von den Ingenieuren bewußt gewählt und koordi-
niert. 
A u c h von dieser Karriere gehen widersprüchliche Wirkungen für die be-
rufliche Entwicklung und die Sichtweisen und Deutungsmuster der Inge-
nieure aus: 
Erstens ist die Weiterbildung offensichtlich (auch) für Fachschulinge-
nieure eine wichtige Form, Arbeitslosigkeit zu überbrücken. D ie Arbeits-
losigkeit selbst wird als strukturell verursacht und unabhängig vom eige-
nen Wollen und Vermögen gesehen. Zugleich werden jedoch die Lösun-
gen, um aus ihr herauszukommen, ausschließlich auf individueller Ebene 
gesucht. Während dieses "Parkens" versuchen sie, eine Arbeit für sich zu 
finden und stellen zugleich vielfältige Kontakte her, die ihnen bei der A r -
beitssuche nützlich sein könnten. 
Zweitens erwarten die Ingenieure von den Fortbildungen und den U m -
schulungen nur in begrenztem M a ß e eine Verbesserung ihrer Chancen auf 
dem Arbeitsmarkt. Zwar versuchen sie durch diese Maßnahmen , die ei-
gene Qualifikation marktspezifisch zuzuschneiden, der Erfolg wird jedoch 
bezweifelt: Zum einen sei die Qual i tä t der Seminare und Vor t räge nur ge-
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ring, gehe nicht über das, was man bereits weiß, hinaus. Z u m anderen gehe 
es letztlich doch nur darum, "ein Papier in der Hand zu halten. Nur mit 
dem Papier bist du wer und hast du Chancen" - so ein Ingenieur; die In-
halte sind nach Einschätzung der Ingenieure relativ unwichtig. U n d drit-
tens schließlich haben die Ingenieure die Erfahrung gemacht, daß die 
Vermittlungsquote auch nach dem Absolvieren der M a ß n a h m e gering ist. 
Das hat insgesamt zur Folge, daß das eigene Studium, das meist noch nicht 
sehr lange zurückliegt, überbewerte t wird, mindestens aber kritiklos als 
sehr effektiv beschrieben wird. 
Drittens sind die Zeiten der Schulungen und des Studiums mit starken 
persönlichen Einschränkungen verbunden. So wird der Aufbau einer eige-
nen Familie auf die ferne Zukunft verschoben, 9 und das Zeitregime ist 
dem Bildungsrhythmus total angepaßt. Jedoch wird auf die Kommunika-
tion mit Freunden und in der Herkunftsfamilie nicht verzichtet. 1 0 
Viertens sehen diese Fachschulingenieure ihre Zukunft als offen an. Das 
ist zum Tei l mit Unsicherheit gepaart, führt aber vor allem zu einem "auf 
vielen Hochzeiten zugleich Tanzen". "Man kann nie wissen, was kommt 
und welches berufliche Profil gebraucht wird. Ich kann mich immerhin in 
zwei Berufen bewerben: als Ingenieur für Wirtschaftsinformatik und als 
Ingenieur für Maschinenbau." 
Diese "Weiterbildungskarriere" knüpft also in hohem Maße an die Erfah-
rungen des Studiums an, nicht an die Tätigkeit als Ingenieur. Diese Inge-
nieure greifen auf studentische Verhaltensweisen und Interpretationsmu-
ster zurück und akzeptieren die Offenheit ihrer Situation. Ingenieur zu 
sein wird in Freizeit tätigkeiten gelebt (Wohnung umgestalten, Fahrzeuge 
selbst reparieren, Konstruktionen mit Hilfe des P C simulieren u.a.). Der 
Beruf des Ingenieurs hat aber insgesamt für diese Ingenieure den Charak-
ter einer Zukunftsvision. 
9 Der damit verbundene Wandel wird deutlich, wenn man sich vergegenwärtigt, 
daß in der D D R das durchschnittliche Eheschließungsalter bei 20 und 23 Jah-
ren (Frauen) und 25 Jahren (Männer) lag (Winkler 1990, S. 105). 
10 Es gibt sogar Tendenzen, die darauf hinweisen, daß der Herkunftsfamilie (be-
sonders den Eltern) wieder größere Bedeutung zukommt. 
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4. R e s ü m e e und Ausblick 
(1) Das Schicksal des Fachschulingenieurs im Transformat ionsprozeß ist 
vor allem durch Brüche, aber auch durch Kontinuitäten gekennzeichnet. 
Beides spiegelt sich in den spezifischen Deutungen der den verschiedenen 
Teilgruppen des Fachschulingenieurs zugewiesenen Transformationskar-
rieren wider: 
So ist im ersten Fal l die Weiterarbeit im alten Betrieb an sich nicht als 
Bruch zu charakterisieren; auch die Anreicherung der Tätigkeit mit neuen 
Elementen wie Verkauf oder Repräsenta t ion wird nicht als Bruch inter-
pretiert. A l s Brüche werden dagegen der relative Statusanstieg des Inge-
nieurs und der zunehmende Verlust an Kollegialität in den Arbeitsgrup-
pen empfunden. 
Die völlige Lösung aus den bisherigen Arbei t szusammenhängen und der 
risikoreiche Neuanfang der selbständigen Ingenieure wird von ihnen als 
Bruch erlebt. Dennoch knüpfen sie an ihre bisherigen Denk- und Verhal-
tensmuster an und entfalten die im Qualifikations- und Sozialprofil des 
Fachschulingenieurs angelegten komplexen Handlungskompetenzen. Sie 
werden zugleich selbstbestimmt und aktiv weiter ausgestaltet. 
Arbeitslose Ingenieure empfinden ihre Biographie insgesamt als gebro-
chen. Sie setzen jedoch in einer spezifischen A r t und Weise und in neuen 
Feldern bisherige berufliche Grundmuster fort, indem sie versuchen, für 
die Gesellschaft nützliche und auch gesellschaftlich bewertete Tätigkeiten 
zu finden, die meist an ihre Fähigkei ten zu praktischer Tätigkeit anknüp-
fen. Das Umgestalten ihrer eigenen Wohnumwelt reicht ihnen nicht. Inso-
fern kann man hier von Kontinui tä ten sprechen. 
In der Weiterbildungs- und Umschulungskarriere sind deutliche Erosions-
tendenzen des Typs sichtbar. Es erfolgt ein Rückgriff auf Denk- und 
Handlungsmuster aus dem Studium. Obwohl verbal am Ingenieurberuf 
festgehalten wird, ist die weitere Entwicklung ungewiß und wird von den 
Ingenieuren auch bewußt offen gehalten. 
(2) Allgemein entwickeln die Ingenieure eine hohe Sensibilität für Status-
fragen, sowohl retrospektiv als auch die aktuellen Entwicklungen betref-
fend. Nicht selten werden dabei die in der D D R herrschenden Praktiken 
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durch den Vergleich mit der Gegenwart relativiert, kommt es zu einer 
Umbewertung. Das ist besonders bei Fragen der Einschätzung des Studi-
ums der Fal l . Der Vergleich wird jedoch vor allem benutzt, um die nach 
Meinung der Ingenieure heute existierenden Ungerechtigkeiten in der 
Wertung ihrer Leistung abzuwehren. E i n Ausdruck dafür ist die Kr i t ik am 
Verfahren zur Anerkennung der Gleichwertigkeit ihrer Abschlüsse. 
(3) Wenn auch die äußeren Bedingungen insgesamt eher auf Brüche hin-
deuten, so haben doch spezifische Eigenschaften, die das Qualifikations-
und Sozialprofil des Fachschulingenieurs der D D R prägten, auch heute 
noch Bestand. Dazu zählen: 
das Festhalten am Ingenieurberuf - die starke Identifikation mit die-
sem Beruf besteht fort; 
die Konsistenz beruflicher Muster - begründet darin, daß inhaltliche 
und funktionale Elemente der Ingenieurtät igkeit auch unter verän-
derten gesellschaftlichen Bedingungen etwa gleich bleiben; 
der Kompromiß als Handlungsstrategie - ja seine Überhöhung zu ei-
ner allgemeinen Gesetzmäßigkei t und damit seine retrospektive Ent-
schuldigung, die Akzeptanz von unterwertigem Einsatz und Nivellie-
rung; 
die Fähigkeit zur und Wertschätzung von Kommunikation und K o -
operation mit Facharbeitern - wichtige Bedingung für erfolgreiches 
Arbeiten und für selbständige Ingenieure von existentieller Bedeu-
tung; 
das Denken in gesellschaftlichen Zusammenhängen - nun in neuen 
Formen. 
Insofern beantworten und bewältigen die Fachschulingenieure die neuen 
Handlungsanforderungen im Kontext ihrer bisherigen beruflichen Soziali-
sation. Tradierte berufliche Handlungsmuster erweisen sich als resistent 
- das widerspiegelt sich sowohl in den charakteristischen Deutungsmustern 
und Interpretationen beruflicher Standards als auch in den geschilderten 
Strategien zur Bewältigung aktueller Problemkonstellationen. Besonders 
in der Transformationskarriere der neuen Selbständigen und der " Weiter-
Drexel/Giessmann (1997): Berufsgruppen im Transformationsprozeß. 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-67694 
bildungskarriere" wird deutlich, daß diese keinesfalls nur vorgegebene 
Reaktionen auf sich ändernde Bedingungen sind. Sie beinhalten immer 
auch eine Gestaltungsleistung der Ingenieure, in der sie neue Elemente 
beruflicher Handlungsmuster, Interpretationen und Deutungen aufneh-
men und mit bisher Gelebtem kombinieren. So verbinden die Ingenieure 
z .B. ihren Technikoptimismus zunehmend mit einer neuen Sensibilität für 
bisher ausgeblendete Fragen wie Technikfolgenabschätzung u.a. 
Zugleich antizipieren die Ingenieure auch bestimmte westliche Standards: 
die Distanz ohne Dünkel , den Anspruch an Niveau und Leistung, an R a -
tionalität von Abläufen und Möglichkeiten der Kr i t ik , aber auch die 
Gleichartigkeit der Grundfunktionen des Ingenieurhandelns. 
Das Qualifikations- und Sozialprofil des Fachschulingenieurs hat also - um 
die eingangs gestellte Frage zu beantworten - in der gegenwärtigen Etappe 
der Transformation der ostdeutschen Gesellschaft durchaus noch Bestand, 
obwohl die institutionellen Rahmenbedingungen auf die Auflösung dieser 
Gruppe drängen. Es zeigen sich aber bereits deutliche Erosionstendenzen, 
so daß wohl nicht nur das Zertifikat "Fachschulingenieur" verschwindet. 
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1. Zur Einführung 
Einer der für die Qualifikationsstruktur deutscher Betriebe und für das 
Arbeitspotential der deutschen Gesellschaft insgesamt charakteristischen 
mittleren Qualifikationstypen ist der Techniker. Wie schon im Deutschen 
Reich und dann im Dritten Reich existierte er zunächst auch im Bildungs-
system und im Beschäftigungssystem der sowjetischen Besatzungszone 
und dann der D D R . Ja, die Ausbildung zum Techniker blühte zunächst 
auf, da mit dem Auf- und Ausbau der Industrie der Bedarf an qualifizier-
ten technischen Fachkräften insgesamt deutlich anstieg (Schneider o.J.). 
D i e Technikerausbildung schloß an die bestehenden deutschen Traditio-
nen an: Träger waren Fach- bzw. Ingenieurschulen, später auch Außen-
stellen von Ingenieurschulen in Betriebsakademien, die vor allem die ne-
benberufliche Weiterbildung zum Techniker erleichterten. Die Ausbil-
dung erfolgte im Direktstudium und später zunehmend auch im Abend-
und Fernstudium. Voraussetzung für den Zugang zu dieser Weiterbildung 
waren eine abgeschlossene Facharbeiterausbildung in der entsprechenden 
technischen Fachrichtung sowie einige Jahre Berufserfahrung. Die Ausbi l -
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dung dauerte zwei Jahre im Direktstudium bzw. drei Jahre im Abendstu-
dium. Sie schloß ab mit einer schriftlichen und/oder mündlichen Prüfung 
in ausgewählten Fächern sowie einer schriftlichen "Technikerarbeit" 
(ebd.). 
Wie in den westlichen Besatzungszonen und der Bundesrepublik hatte das 
Qualifikationsprofil des Technikers in der Industrie der D D R eine wichti-
ge "Scharnierfunktion" zwischen der Facharbeiter- und der Ingenieurqua-
lifikation. Zugleich gab es - die Kehrseite dieser Medail le - mit diesen 
Qualifikationstypen der vor- und nachgelagerten Bildungsstufen, insbes. 
mit der des Fachschulingenieurs, zum Tei l deutliche Über lappungen im 
Einsatz; diese konnten sich auch auf Inhalt, Umfang und A r t der Techni-
kerausbildung als einer "reduzierten Ingenieurausbildung" stützen (ebd.). 
Im weiteren Verlauf der Entwicklung der D D R hatte der Techniker eine 
insgesamt sehr wechselvolle Geschichte. Deren markanteste Punkte wa-
ren die Abschaffung der Technikerausbildung in den 60er und ihre Wie-
dereinführung in den 80er Jahren; da diese Versuche wenig erfolgreich 
waren, gab es zur Zeit der Wende kaum Techniker. Nach 1989 wurde und 
wird versucht, diesen Qualifikationstyp, in Anlehnung an das westdeut-
sche Vorbi ld , auch in Ostdeutschland zu reetablieren, nunmehr unter den 
neuen Rahmenbedingungen der Marktwirtschaft. 
D ie Prozesse dieser ungewöhnlich wechselvollen Geschichte eines Quali-
fikationstyps, die im folgenden Beitrag 1 nachgezeichnet werden, zeigen 
zugleich Allgemeineres: sowohl in bezug auf die Gesellschaft der D D R , 
insbesondere das Verhältnis von Bildungs- und Beschäftigungssystem, als 
auch in bezug auf den sogenannten Transformationsprozeß. 
1 Die dem Beitrag zugrundeliegenden Informationen stammen aus sehr unter-
schiedlichen Quellen: aus einer Dissertation von B. Giessmann zu einem Teil-
stück der Geschichte des Technikers der D D R (Giessmann 1989; 1994); aus 
Expertengesprächen mit Verantwortlichen von Bildungsministerien und Bi l -
dungseinrichtungen sowie aus Befragungen von früheren und heutigen Tech-
nikerschülern, die im Projekt "Die Entstehung neuer Qualifikationstypen, 
neue Konkurrenzen und politische Folgen" (SFB 333 der Universität Mün-
chen) durchgeführt wurden; aus Beschlüssen und Verlautbarungen von D D R -
bzw. bundesdeutschen Bildungsministerien, Statistiken, Grauen Materialien 
und der wenigen vorhandenen Literatur, die im Rahmen dieses SFB-Projekts 
ausgewertet wurden, sowie aus Betriebsfallstudien, die im Rahmen des Pro-
jekts "Qualifizierung und Restrukturierung im mittleren Qualifikationsseg-
ment ostdeutscher Betriebe: Systemtransfer, Steuerungsprobleme und die 
Rolle von statusbezogener Weiterbildung" durchgeführt wurden. 
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Im Mittelpunkt dieses Beitrages steht die Klärung der folgenden Fragen: 
Welche wirtschaftlichen und bildungspolitischen Bedingungen und 
Prozesse führten in den 60er Jahren zum Verschwinden des Techni-
kers? (Abschnitt 2) 
Warum wurde der Techniker in den 80er Jahren wiederbelebt und mit 
welchen Folgen? (Abschnitt 3) 
Welche Chancen und welche Probleme bestehen für die Reetablie-
rung des Technikers in den neuen Bundesländern nach 1989? (Ab-
schnitt 4) 
Und: Welche allgemeineren Erkenntnisse kann man aus der Ge-
schichte des Technikers in bezug auf den Prozeß der Transformation 
von gesellschaftlichen Qualifikationstypen und Sozialstrukturen zie-
hen? (Abschnitt 5) 
2. Die Abschaffung des Technikers in den 50er und 60er 
Jahren 
Zunächst ist festzustellen, daß der Begriff "Abschaffung" zur Beschrei-
bung des Verschwindens der Technikerqualifikation in der D D R nicht 
ganz korrekt ist. Denn es handelte sich nicht um einen einmaligen A k t , der 
durch einen zentralen Beschluß oder eine gesetzliche Regelung in Gang 
gesetzt wurde, sondern um einen allmählichen Prozeß. Eher leise und 
zunächst weitgehend unbemerkt verschwand die Qualifikation des Tech-
nikers aus der Arbeitskräfte- und Qualifikationsstruktur der Betriebe. 
Z u diesem Prozeß trugen sowohl bildungspolitische als auch ideologische 
und wirtschaftliche Entwicklungen bei: 
(1) Erstens rückte die sukzessive Ausdehnung der Pflichtschule von acht 
auf zehn Jahre die Technikerausbildung, die ja eine volle Berufsausbil-
dung und mehrjährige Berufserfahrung voraussetzte, allzu nahe an die In-
genieurausbildung an der Fachschule heran, die die gleichen Vorausset-
zungen hatte. Dies bedeutete für die Technikerausbildung eine erhebliche 
Konkurrenz in den Bildungswahl-Entscheidungen der Arbeitskräfte. Wa-
rum sollte man seine Ausbildung nach zwei Jahren mit dem Technikerab-
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Schluß beenden, wenn ein Ausbildungsjahr mehr für den Erwerb des Inge-
nieurabschlusses ausreichte? Der Technikerabschluß war zunehmend nur 
noch eine Perspektive für diejenigen, die die Ingenieurausbildung nicht 
ganz schafften - "Techniker" wurde in den Betrieben zum Synonym für 
"abgebrochener Ingenieur". 
Gleichzeitig beförderten (zweitens) die allgemeine Bildungseuphorie und 
die Einführung des polytechnischen Unterrichts bildungspolitische Vor-
stellungen vom "berufelosen Menschen im Kommunismus", der - aufbau-
end auf allgemeiner und polytechnischer Bildung - schnell für die jeweils 
anfallenden Tätigkeiten angelernt werden kann. Diese Vorstellung wurde 
gestützt durch die etwa gleichzeitig einsetzenden Taylorisierungsprozesse 
mit ihrer Normierung, Standardisierung und Typisierung von Tätigkeiten, 
in deren Extrapolation man einerseits den berufslosen Arbeiter und ande-
rerseits eine wachsende Zahl von Ingenieuren erwartete. 
Deshalb wurde (drittens) die Ausbildung von Ingenieuren durch den Auf-
und Ausbau von neuen Ingenieurschulen deutlich erweitert. Damit begann 
ungewollt der Aufbau eines wachsenden künftigen Konkurrenzpotentials 
für den Techniker (vgl. dazu auch den Beitrag von Wolter in diesem Band, 
S. 23 ff.). 
Im Kontext dieser Phase der Bildungseuphorie und Bildungsreformen 
wurde (viertens) eine Reihe von nur kurzzeitig existierenden Bildungsex-
perimenten im Spannungsfeld alter deutscher und neuer sozialistischer 
Bildungstraditionen sowie sowjetischer Einflüsse geschaffen - Experi-
mente, die alle den Weg zum Techniker in der einen oder anderen Weise 
destabilisierten: 
ein Versuch, Ingenieure sofort nach dem Abschluß der zehnten Klasse 
einer Polytechnischen Oberschule auszubilden (1954 bis 1960); 
die Einführung des "Systems der abschnittsweisen Qualifizierung" in 
den Betriebsakademien, in dessen Zentrum die Vertiefung der A l l -
gemeinbildung und die Erhöhung der Bildungsmobili tät standen und 
zu dessen letzten Abschnitten die Meister-, Techniker- und Inge-
nieurausbildung gehörten, die direkt aufeinander aufbauten, so daß 
ein eigenständiges Profil der einzelnen Abschnitte nicht zu gewährlei-
sten war (1960 bis 1965); 
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die generelle Festlegung, daß mit dem Abi tur immer auch eine Be-
rufsausbildung abzuschließen war (1963 bis 1967), 
und die Verlagerung der beruflichen Grundausbildung in die allge-
meinbildenden Schulen (1963 bis 1968). 
Schließlich wurde - in Revision der These vom berufslosen Menschen 
- Ende der 50er und Anfang der 60er Jahre die Berufsausbildung für Fach-
arbeiter erneuert und angehoben. In Orientierung auf die neuen Ein-
gangsvoraussetzungen der Absolventen der zehnklassigen Polytechni-
schen Oberschule wurden neue, besonders anspruchsvolle Ausbildungsbe-
rufe eingeführt, die zum Tei l auch den Begriff "...techniker" in der Be-
zeichnung führten - auch dies eine Konkurrenz für den Techniker. 
(2) Be i vielen dieser Bemühungen , zukunftsweisende Strukturen zu schaf-
fen, wurden im engeren Sinn (bildungs-)ökonomische Gesichtspunkte 
vernachlässigt. 2 Fest umrissene Arbeitsgebiete für den Techniker gab es 
immer weniger, die Substitutionsbereiche mit den - zunehmend qualifizier-
ter ausgebildeten - Facharbeitern einerseits und den - in zunehmenden 
Quanten verfügbaren - Fachschulingenieuren andererseits waren groß und 
wuchsen. 
Gle ichermaßen Ausdruck dieses Sachverhalts wie gesellschaftliche Bedin-
gung, die die Diffusität der Einsatzbereiche des Technikers vers tärkte , war 
die Tatsache, daß er keinen spezifischen Platz in der Lohnhierarchie hatte 
und daß seine Berufsbezeichnung nicht gesetzlich geschützt war. Ansatz-
punkte für eine Stärkung seiner Position im Bildungssystem und Betrieb 
- oder auch nur für deren Verteidigung - gab es nicht, im Gegenteil: Gene-
rell fehlte in der D D R aus politisch-gesellschaftlichen Gründen eine "Lob-
by für die Mitte" oder auch für einzelne Qualifikationsgruppen. Das politi-
sche und planerische Denken war an einem dichotomischen Model l der 
Arbei tskräftestrukturierung und der Klassenlage - Arbeiterklasse einer-
seits, Intelligenz andererseits - ausgerichtet, dazwischen gab es nichts. 
2 In diesem Kontext hat wohl auch die Tatsache Bedeutung, daß die DDR-So-
ziologie offiziell erst 1964 gegründet wurde. Sie befaßte sich dann relativ 
schnell mit den Veränderungen der Qualifikationsstruktur der Arbeiterklasse 
und der sozialistischen Intelligenz, problematisierte jedoch erst sehr viel spä-
ter die Effektivität der bestehenden Qualifikationsstrukturen (Ettrich, Lohr 
1993). 
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In den Betrieben kam diese Problematik darin zum Ausdruck, daß Anfor-
derungscharakteristiken für Arbei tsplätze wenig und nicht in qualifizierter 
Weise erstellt wurden. In der Konsequenz wurden Technikerfunktionen 
einerseits von hochqualifizierten Facharbeitern wahrgenommen, anderer-
seits von Fachschulingenieuren, die in wachsendem Umfang zur Verfü-
gung standen, aufgrund der politischen Bedingungen der D D R beschäftigt 
werden mußten und aufgrund ihres Bildungs- und Berufswegs ja auch 
Facharbeiterausbildung und -erfahrung hatten. 
(3) Z u den Folgen des Fehlens von Steuerungsmechanismen für effiziente 
Qualifikationsstrukturen kamen zunehmend Tendenzen einer wechselsei-
tigen Abschottung der politischen Entscheidungsinstanzen der DDR: Die 
Zuständigkei ten für die verschiedenen Bildungsgänge waren segmentiert, 
diese konnten zunehmend weniger in ihrer Gesamtheit zusammengedacht 
und beeinflußt werden. 
A l l e diese Prozesse führten dazu, daß der Zufluß zur Technikerausbildung 
allmählich austrocknete und daß damit, mit einer gewissen Zeitverzöge-
rung, der Techniker aus den Arbei tskräf testrukturen der Betriebe zuneh-
mend verschwand: zu einem für eine Planwirtschaft, in der das Bildungssy-
stem zentralen Stellenwert hatte, eigentlich außerordentl ich erstaunlichen 
ungelenkten Prozeß also. Erst 1965, mit dem Gesetz über das einheitliche 
sozialistische Bildungssystem, wurde die Technikerausbildung explizit 
aufgehoben, die bereits seit langem in Gang befindliche Erosion dieses 
Qualifikationstyps also formell nachvollzogen und auf Dauer gesetzt. 
So schien es zumindest. 
3. Die Wiederbelebung der Technikerausbildung in den 80er 
Jahren 
Wie ein Phönix aus der Asche tauchte 1983 der mittlerweile weitgehend 
vergessene Techniker wieder auf. Durch einen Beschluß des Politbüros 
des Z K der S E D vom 28. Juni 1983 und die im Juli des gleichen Jahres 
vom Ministerrat der D D R beschlossene "Konzeption für die Gestaltung 
der Aus- und Weiterbildung der Ingenieure und Ö k o n o m e n in der D D R " 
wurde die Technikerausbildung neuerlich eingeführt. Anders also als beim 
Verschwinden des Technikers stand nun ein expliziter politischer Be-
schluß am Anfang des Prozesses. 
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(1) Hintergrund für die Wiedereinführung dieses Bildungsgangs war die 
geplante Reform der Ingenieurausbildung: Zur Lösung einer Reihe von 
Problemen, die sich im Laufe der Jahre akkumuliert hatten, und in Anleh-
nung an internationale Standards sollte ab 1985 die Ausbildung von Inge-
nieuren nicht mehr an Fachschulen, sonderns sukzessive nur noch an 
Hochschulen und Universi täten möglich sein. D ie wichtigsten Ziele , die 
mit dieser Reform der Ingenieurausbildung verfolgt wurden, waren einer-
seits die Reduktion der Zahl der jährlich ausgebildeten Ingenieure, die in 
den 70er Jahren massiv angestiegen war, was vielfach zu unterwertigem 
Einsatz dieser Arbeitskräfte geführt hatte, andererseits die Angleichung 
von Inhalten und Dauer der Ingenieurausbildung an internationale Stan-
dards im Hinblick auf die erwartete technische Entwicklung und die Aner-
kennung der in der D D R ausgebildeten Ingenieure aus der Dritten Wel t . 3 
Die Wiederbelebung der Technikerausbildung war Nebenprodukt dieser 
Reformplanungen. Sie war im wesentlichen konzipiert zur Bewältigung 
von zwei absehbaren Folgeproblemen der Neugestaltung der Inge-
nieurausbildung: Zum einen sollte die Technikerausbildung die sich ab-
zeichnende (vermutete) Qualifikationslücke zwischen Facharbeitern und 
Hochschulingenieuren füllen. Z u m anderen sollte sie eine sinnvolle Nut-
zung der freiwerdenden personellen und materiellen Kapazi tä ten der bis-
herigen Ingenieurfachschulen, die man ja nicht einfach schließen konnte, 
ermöglichen. M i t einiger Mühe nur wurde daneben, zur Legitimation die-
ser Entscheidung, ein eigenständiger betrieblicher Bedarf an Techniker-
qualifikationen konstruiert: "Für bestimmte Tätigkei ten in der Produkti-
onsvorbereitung und -durchführung ist ein Qualifikationsniveau erforder-
lich, das teilweise über dem des Facharbeiters liegt. Das erwächst z .B. aus 
einer zunehmend mechanisierten und automatisierten Produktion, einer 
qualitativ neuen Arbeitsweise in Konstrukt ionsbüros und technologischen 
Abteilungen, neuen Betriebssystemen des Transport- und Nachrichtenwe-
sens, der Rationalisierung in den Produktions- und Dienstleistungsberei-
chen und aus der Notwendigkeit, die wissenschaftlich gebildeten Kader in 
Wissenschaft, Technik und Produktion von technisch-organisatorischen 
und Routinearbeiten zu entlasten" (Konzeption 1983). Im letzten Halbsatz 
dieser Begründung klingt vorsichtig auch das Problem des unterwertigen 
3 Für eine ausführliche Darstellung vgl. den Beitrag von Wolter in diesem 
Band, S. 23 ff. 
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Einsatzes von Ingenieuren und der damit verbundenen mangelnden Effek-
tivität des Arbeitskräfteeinsatzes an. 
(2) Die neue Technikerausbildung wurde in zwei Formen geschaffen, der 
Zugang sollte auf zwei Wegen erfolgen: Der sogenannte "Weg 1" sah - ein 
radikaler Bruch mit der deutschen Tradition der Technikerausbildung als 
einer Fortbildung nach mehrjähriger beruflicher Tätigkeit! - die Aufnah-
me der Ausbildung unmittelbar nach Abschluß der zehnklassigen allge-
meinbildenden Oberschule vor und sollte im "Direktstudium" drei Jahre 
dauern. Der sogenannte "Weg 2" orientierte sich dagegen an der genann-
ten Tradition und sah die Aufnahme der Technikerausbildung nach A b -
schluß der Facharbeiterausbildung und einer in der Regel mehrjährigen 
praktischen Tätigkeit im Ausbildungsberuf vor; bei diesem Weg sollte das 
"Direktstudium" zwei Jahre dauern. Daneben gab es noch das Fern- und 
das Abendstudium mit entsprechend längerer Dauer. 
Immer war für die Technikerausbildung die Delegierung durch einen Be-
trieb erforderlich; das sicherte u.a. für die Teilnehmer des Bildungswegs 1 
einen Arbeitsplatz im delegierenden Betrieb auch bei Abbruch der Aus-
bildung. 
M i t dieser Wiederbelebung der Technikerausbildung war einerseits der 
Aufstiegsweg für Facharbeiter zum Techniker revitalisiert, andererseits 
aber historisch erstmalig ein "Seiteinstieg" in mittlere Positionen geschaf-
fen. Beide Wege sollten gleichwertig sein, von den Bildungsplanern war 
ein einheitliches Technikerprofil vorgesehen. 
(3) Obwohl die Schaffung der Technikerausbildung im Kontext der Re-
form der Ingenieurausbildung vielfältige Probleme zu lösen versprach, 
blieb sie bis zur Wende 1989 stark umstritten. Es gab sogar einen gewissen 
passiven und aktiven Widerstand gegen diese Reform, durch den ihre 
Durchsetzung stark verzögert war. Das von Pol i tbüro und Ministerrat ge-
plante Auslaufen der Ausbildung von Fachschulingenieuren bis 1990 und 
der kontinuierliche Anstieg der Technikerausbildung in bestimmten 
Quanten wurden nicht erreicht. 
Der Widerstand gegen die Reform hatte mehrere Gründe und wurde von 
verschiedenen sozialen Akteuren getragen: 
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Z u m einen war der Beschluß zur Reform nicht Produkt von öffentlichen 
Diskussionen, vielmehr kam die Initiative völlig unvermutet "von ganz 
oben", d.h. vom Politbüro. Nicht zuletzt aufgrund dieser einsamen Ent-
scheidung, in direkt und indirekt betroffenen Instanzen und Gruppen nicht 
einbezogen waren, war die Reform in verschiedenen Aspekten inhaltlich 
ungenügend durchdacht und vorbereitet, wie zu zeigen ist. Total 
überrascht wurden sowohl die Industrieministerien als auch das Staatsse-
kretariat für Berufsbildung wie auch die Mitarbeiter der Forschungs- und 
der Weiterbildungseinrichtungen dieser Institutionen. 
So sahen sich insbesondere die Mitarbeiter des Staatssekretariats für Be-
rufsbildung und seines Forschungsinstituts brüskiert , da sie seit Beginn der 
80er Jahre begonnen hatten, neue Konzepte zur Aus- und Weiterbildung 
bestimmter Gruppen von Industriefacharbeitern zu erarbeiten; diese soll-
ten durch die Aufnahme von Informationstechnologien und Automatisie-
rungstechnik in die Lehrpläne in differenzierter Weise auf die zu erwar-
tenden neuen und sich sukzessiv verändernden Produktionsverfahren vor-
bereitet werden. Der Beschluß zur Wiederbelebung der Technikerausbil-
dung schien inkompatibel mit diesen Planungen, die erwarteten technisch-
organisatorischen Entwicklungen durch eine Anhebung bestimmter Tei l -
gruppen der Facharbeiterschaft zu bewältigen. 
Z u m anderen wurde die Reform auch von den Vertretern der Hochschu-
len und Universi tä ten abgelehnt. Sie gingen nicht davon aus, daß eine Er -
höhung des Qualifikationsniveaus in den produktiven Bereichen auch ge-
nerell eine höhere akademische Qualifikation der Leitungskräfte ver-
lange, wie dies das Reformkonzept unterstellte. Dar in fanden sie auch U n -
terstützung von seiten der Bildungsökonomie und der Sozialwissenschaft: 
Eine akademische Ausbildung durfte, so deren Position, nicht den Charak-
ter einer Berufsausbildung annehmen, wie bei der Realisierung der be-
schlossenen Konzeption zu erwarten. Zudem fürchteten die Hochschulleh-
rer wohl auch um ihr Prestige, wenn sie nun (u.a.) in nur drei Jahren Be-
triebsingenieure ausbilden sollten, die den bisherigen Fachschulingenieu-
ren ähnelten. 
Ähnliche Motive für Kr i t ik und Widerstand gegen die Reform hatten na-
turgemäß die Fachschuldozenten. Sie befürchteten einen starken Prestige-
verlust, da sie statt bislang Ingenieure nur noch Techniker und zudem - im 
Fall des Wegs 1 - statt Erwachsene jugendliche Schulabgänger ausbilden 
sollten. Das (auch) sozialpolitisch motivierte Z ie l des Poli tbüros, mit Hilfe 
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der Revitalisierung einer Technikerausbildung die personellen und mate-
riellen Kapazi tä ten der Fachschulen zu erhalten, d.h. ihre Schließung zu 
vermeiden, wurde von ihnen also nicht honoriert, "kam nicht an". Infolge-
dessen wurde die Reform nur mit zum Tei l erheblicher Verzögerung in die 
Praxis umgesetzt. 
A m gravierendsten aber war, daß man bei der Konzeption der Reform 
nicht mit den Betrieben gerechnet hatte: Sie lehnten die Abschaffung des 
Fachschulingenieurs und die Wiederbelebung des Technikers nachhaltig 
ab, insbesondere die neue Variante eines Technikers ohne vorherige Be-
rufsausbildung und mehrjährige Berufserfahrung. Dafür waren mehrere 
Gründe maßgeblich: Zum einen gab es die zur Begründung der Reform 
angeführte Automatisierung der Produktion nur in wenigen Betrieben. 
Z u m anderen war man voll auf den Fachschulingenieur eingestellt, man 
hatte mit ihm aufgrund seines spezifischen Qualifikationsprofils, das das 
des Facharbeiters miteinschloß, im Schnitt sehr gute Erfahrungen ge-
macht. U n d ein Einsatz von Technikern zugunsten eines möglichst ratio-
nellen, quantitativ begrenzten Einsatzes von Ingenieuren machte für die 
Betriebe angesichts der geringfügigen Lohndifferenzen zwischen den ver-
schiedenen Arbeitskräftegruppen keinen Sinn. 
Dazu kam eine Reihe von konkreten Bedingungen der Einführung des 
Technikers, die als "absurd" erschienen, obwohl es durchaus Gründe für 
sie gab: Nicht nur widersprach der Techniker des Wegs 1, der zur Füllung 
der Kapazi tä ten der Fachschulen geschaffen worden war, den traditionel-
len deutschen Vorstellungen vom Techniker völlig; die Planung, daß diese 
Techniker Meister- und/oder Brigadierfunktionen übernehmen sollten 
- durchaus einleuchtend in der Logik ihrer Ersatzfunktion für den zum 
Aussterben bestimmten Fachschulingenieur -, erschien angesichts ihrer 
fehlenden Praxiserfahrung als von vornherein undurchdacht: Sie wären 
von den erfahrenen Facharbeitern als Leitungskräfte nicht akzeptiert wor-
den. Ähnliches gilt für die vorgesehene Gleichsetzung der Techniker mit 
den Fachschulingenieuren in der Entlohnung und ihre Bevorzugung ge-
genüber den Ingenieuren bei der Vergabe von Wohnungen; diese Maß-
nahmen waren als Stimuli zur Ankurbelung der Technikerausbildung ge-
dacht, erschienen jedoch als grundsätzliche Verletzung des Leistungsprin-
zips. 
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(4) Im Gefolge dieser verschiedenen Gründe versuchten die Betriebe, 
wenn sie mit Ausbildung und Einsatz des neuen Qualifikationstyps "be-
auflagt" wurden, diese Anweisungen zu unterlaufen. Dies gilt insbesonde-
re, aber nicht nur für die Ausbildung der "kleinen Techniker" des Wegs 1. 
Sehr deutlich kam das in einem im Rahmen einer Betriebsfallstudie nach 
1990 durchgeführten Interview mit einem Betriebsvertreter zum Aus-
druck: "Wir haben die Ausbildung von Technikern selbst in der Berufs-
ausbildung mit übernehmen müssen. Sie ist aber eigentlich nie in dem Sin-
ne zum Tragen gekommen. Es wußte hier eigentlich keiner, was man mit 
den Technikern machen sollte. Sie paßten einfach irgendwie nicht so rich-
tig. ... Ich war seinerzeit in die Grundsatzdiskussion dazu involviert; Pro-
fessor X führte aus Sicht des Ministeriums für Berufsbildung diese Diskus-
sion in ausgewählten Kombinaten. D a haben wir seinerzeit als Praktiker 
dagegen opponiert und gesagt, es mache keinen Sinn, wenn sich eine Tech-
nikerausbildung nahtlos an eine Berufsausbildung anschließe. W i r wurden 
letztlich nicht gehör t . . . Auch haben wir darauf aufmerksam gemacht, daß 
man einen Facharbeiter, der sein G e l d verdient und dann Techniker wer-
den soll, nicht mit einem Stipendium abspeisen kann. Das war vielleicht ei-
ner der Klemmpunkte. ... für uns oder für mich das Todesurteil für diese 
Ausbildung. E i n junger Mensch, der sich entschließt, einen Beruf zu ler-
nen, tut dies zu 40 % oder 50 % immer auf Verdacht. E r weiß nie, ob er 
sich in diesem Beruf wohlfühlt. So, und dann der Weg zum Techniker, mit 
dem man ihn eine Stufe weiterschickt. E r kennt keine Praxis, er lernt wie-
der nur etwas Theoretisches und wird dann erstmalig, wenn er fertig ist 
nach zwei Jahren Technikerausbildung, vor Aufgaben gestellt; das braucht 
nicht gut gehen, das muß nicht gut gehen, man muß eigentlich sogar sagen, 
im Zweifelsfall geht es bestimmt nicht gut. Insofern haben wir aus Sicht 
des Kombinatbetriebs seinerzeit keinen allzu großen Wert auf diese Aus-
bildung gelegt ... W i r haben ja dann praktisch keine Technikerausbildung 
durchgeführt." 
Dazu kommt eine weitere Dimension von Kr i t ik und Widerstand gegen 
die Umsetzung dieses Beschlusses: D ie Absolvierung einer Technikeraus-
bildung hatte wenig Attraktivi tät - weder für die jungen Absolventen der 
zehnklassigen allgemeinbildenden Schule, denen ja zum Tei l der alternati-
ve Weg zur Hochschule oder zur (zunächst noch bestehenden) Fachschule 
offenstand, noch für die besonders qualifizierten Facharbeiter, die als 
Techniker Angestellte geworden wären und damit einer höheren Besteue-
rung unterlägen hätten. 
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In der Konsequenz dieser verschiedenen, mehr oder weniger verdeckten 
Widers tände und der sie aufnehmenden Diskussionen 4 konnte sich die 
Technikerausbildung bis zum Ende der D D R nicht wirklich durchsetzen, 
die Zahlen blieben ganz gering, 5 und die Diskussion in bezug auf konkrete 
Einsatzfelder für die Techniker war auch 1989 noch nicht abgeschlossen. 
Aus heutiger Sicht zeigt sich, daß die Konzeption der Ingenieurreform 
ebenso wer Ausbildung und des Einsatzes von Technikern zu sehr vom 
Blick auf die Zukunft getragen waren und eine realistische Sicht auf das 
zum damaligen Zeitpunkt und in absehbarer Zeit Notwendige fehlte. Dies 
erscheint als eine Folge ihrer mangelnden Abstimmung mit den ver-
schiedenen Stufen des technischen Bildungssystems und der betrieblichen 
Praxis bzw., da wo sie erfolgte, ihrer zeitlichen Verspä tung und einer in-
haltlich zu schmalen Profilierung. Dies gilt insbesondere, aber keineswegs 
ausschließlich für den Techniker des Wegs 1. 
Damit ging der ostdeutsche Techniker in einem ganz hybriden Zustand 
und mit besonderen Hypotheken in den sogenannten Transformationspro-
zeß. Welches Schicksal hatte er nun unter den sich radikal verändernden 
gesellschaftlichen Bedingungen? 
4 Diese Diskussionen betrafen zum einen die Frage, ob und unter welchen Be-
dingungen Techniker das Recht haben sollten, ein Ingenieurstudium aufzu-
nehmen; eine eindeutige Antwort wurde erst 1988 vom Ministerium des 
Hoch- und Fachschulwesens der D D R formuliert: Für erfolgreiche und be-
währte Absolventen der Technikerausbildung sollte der Zugang zum Hoch-
schulstudium in einer der Technikerausbildung entsprechenden Fachrichtung 
ermöglicht, doch sollte mit der Ausbildung von Technikern (und Wirtschaft-
lern) kein neuer breiter Zugangsweg zum Hochschulstudium eröffnet werden 
(Böhme 1988). 
Zum anderen galt die Diskussion dem vom Ministerium für Hoch- und Fach-
schulwesen beklagten Zustand, in den beiden Wegen zwei unterschiedliche 
Techniker auszubilden. War ursprünglich davon ausgegangen worden, man 
müsse prüfen, ob die Ausbildung auf zwei Wegen erfolgen könne, wurde dar-
aus später keine tatsächliche Überprüfung ihrer Gleichwertigkeit abgeleitet; 
schon die ersten Erprobungsergebnisse führten diese Unterstellung ad absur-
dum (Giessmann 1989). Arbeitswissenschaftler und Soziologen schlugen des-
halb vor, den Techniker des Wegs 1 für Aufgaben in Forschung, Entwicklung 
und Konstruktion zu profilieren, wo es tatsächlich Defizite an technischen und 
wissenschaftlich-technischen Mitarbeitern und damit unterwertigen Einsatz 
von Forschungskräften gab (Müller-Hartmann 1985; Bohring u.a. 1987). 
5 Nach Schätzungen von B. Giessmann hatten 1990 insgesamt nicht mehr als ca. 
1.500 Personen eine Technikerausbildung absolviert. 
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4. Der Transformat ionsprozeß und die Versuche zur Neu-Eta-
blierung des Technikers 
(1) Im Prinzip bestanden mit der Einführung der Marktwirtschaft (in ihrer 
westdeutschen Ausprägung) in Ostdeutschland eine Reihe guter Bedin-
gungen für die Etablierung und Stabilisierung des Technikers: 
Z u m einen bedingte der Transfer des westdeutschen Bildungssystems den 
"Re-Import" der Technikerausbildung in ihrer westdeutschen, auf Fachar-
beiterausbildung und -erfahrung aufbauenden Version, die, wie gezeigt, 
auch in Ostdeutschland eher akzeptiert war. Die Technikerausbildung ist 
in der B R D wohl etabliert, sie kann auf eine nie unterbrochene Tradition 
zurückblicken, die über lange Perioden hinweg mit einer Stärkung verbun-
den war (Grüne r 1967; Drexel 1993). M a n konnte also erwarten, daß die 
keimhaften Ansä tze einer (erneuerten) Technikerausbildung in Ost-
deutschland durch das Zusammentreffen mit dieser Tradition deutlich ge-
stärkt werden würden. 
Z u m anderen mußten die Fachschulen, die bislang die Techniker- neben 
der (angeblich) auslaufenden Ingenieurausbildung durchgeführt hatten, 
ein Eigeninteresse an der Füllung ihrer Kapazi tä ten mit Technikerausbil-
dung entwickeln. Denn im Zusammenhang mit dem Systemtransfer wurde 
die Ingenieurausbildung auf Fachschulniveau - in Anpassung an die west-
deutschen Verhältnisse - eingestellt. Den Fachschulen blieb damit nichts 
anderes übrig als eine Umwidmung ihrer Kapazi tä ten, wenn sie nicht 
schließen und ihr Personal in die Arbeitslosigkeit entlassen wollten. 
A u f betrieblicher Seite konnte der Bedarf an werkstattnahem Personal 
mit theoretischem Plus den Techniker begünstigen, um so mehr, als viele 
Betriebe ihre FuE-Abteilungen verloren hatten; ebenso das personalpoli-
tische Interesse der Betriebe an neuen Differenzierungen in den Beleg-
schaften. U n d nicht zuletzt sprechen natürlich auch die größeren Entloh-
nungsdifferenzierungen der neuen, an westlichem Muster orientierten Ta-
rifverträge für wachsende Aufstiegs- und Weiterbildungsmotivationen der 
Facharbeiter und für ein Umstiegsinteresse der vielen überzähligen M e i -
ster auf etwa gleichem Niveau, also insbesondere in Richtung Techniker. 
(2) Viele gute Voraussetzungen für eine Etablierung und Stabilisierung 
des Technikers also, aber nur "im Prinzip" und vielleicht mittel- und län-
gerfristig! Bislang, das zeigen unsere Untersuchungen, sind sie kaum zum 
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Tragen gekommen: Die Etablierung des Technikers wurde blockiert durch 
eine Reihe von Merkmalen des Transformationsprozesses selbst, aber 
auch durch bestimmte Hypotheken der Vergangenheit. 
Im einzelnen: 
Die zu erwartende Aufwertung des Status des ostdeutschen Technikers 
durch den Transfer eines Wirtschafts- und Bildungssystems, in dem der 
Techniker eine nie unterbrochene Tradition hatte, fand (erstens) nicht 
bzw. nur mit großen Ambivalenzen statt: Die Kultusministerkonferenz, 
die für die Anerkennung von Fachschulabschlüssen der ehemaligen D D R 
zuständig ist, beschloß im M a i 1993 - auf der Grundlage des Ar t . 37 Abs. 1 
des Einigungsvertrages, nach dem die im Gebiet der D D R und die in den 
alten Bundesländern abgelegten Prüfungen oder erworbenen Befähi-
gungsnachweise einander gleichstehen und die gleichen Berechtigungen 
verleihen, "wenn sie gleichwertig" sind -, eine Bewertung der in der ehe-
maligen D D R an staatlichen und staatlich anerkannten Fachschulen er-
worbenen Abschlüsse vorzunehmen. Die Kultusministerkonferenz hat sich 
dabei nach eigener Darstellung "von dem mit dem Einigungsvertrag ver-
folgten Z ie l der Herstellung uneingeschränkter Freizügigkeit auf der 
Grundlage absoluter Chancengleichheit für alle Deutschen im gesamten 
deutschen Staatsgebiet leiten lassen. Maßstab für die Bewertung der A b -
schlüsse waren daher der der bisherigen Bewertungspraxis (...) zugrunde-
liegende Eingliederungsgedanke sowie die Erwägung, daß an die in der 
ehemaligen D D R erworbenen Abschlüsse grundsätzlich keine höheren 
Anforderungen gestellt werden sollen, als dies im internationalen, insbe-
sondere europäischen Bereich, der Fal l ist. D ie Bewertung der Abschlüsse 
soll dazu beitragen, den deutsch-deutschen Integrat ionsprozeß zu fördern 
und zu erleichtern" (Veröffentlichungen der Kultusministerkonferenz 
1993). 
Explizi t wird darauf hingewiesen, bei der Feststellung der materiellen 
Gleichwertigkeit dürfe "kein schematischer Vergleich zugrundegelegt 
werden. Vielmehr ist eine Gesamtbetrachtung und Gesamtbewertung vor-
zunehmen, für die entsprechend dem Eingliederungsgedanken des E in i -
gungsvertrages ein großzügiger Maßs tab anzulegen ist. Unter diesen Vor-
aussetzungen ist es gerechtfertigt, in einer großen Anzahl von Fachrich-
tungen - trotz der in der D D R generell vorherrschenden s tärkeren berufs-
bezogenen Spezialisierung - die Gleichwertigkeit der Abschlüsse im Sinne 
des Ar t . 37 Einigungsvertrag festzustellen" (ebd.). 
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Unter dieser Prämisse werden die Technikerausbildungen in der Mehrheit 
der Fachrichtungen als gleichwertig anerkannt - Ausnahmen werden dort 
gemacht, wo besondere Spezialisierungen vorliegen. 6 Allerdings gilt dies 
nur für diejenigen Abschlüsse, die über den Bildungsweg 2, d.h. aufbauend 
auf Berufsausbildung und mehrjähriger Berufstätigkeit, erworben wurden. 
D ie Abschlüsse des Bildungswegs 1 gelten prinzipiell als nur den an einer 
Berufsfachschule oder gleichgestellten Einrichtungen erworbenen A b -
schlüssen gleichwertig; auch hier gibt es die Möglichkeit einer Abwei -
chung nach unten bei besonderer Spezialisierung, wobei hier eine Zusatz-
ausbildung zum staatlich geprüften Technischen Assistenten führen kann. 
M i t diesen Bewertungen hat der DDR-Technikerabsch luß den System-
transfer zwar deutlich besser übers tanden als sein Pendant im kaufmänni-
schen Bereich, die Fachschulausbildung von Ökonomen , dem mit Hinweis 
auf seine besondere Ausrichtung auf das Wirtschafts- und Gesellschaftssy-
stem der D D R und die systembedingten großen Unterschiede die Aner-
kennung einer Gleichwertigkeit mit entsprechenden westdeutschen B i l -
dungsabschlüssen generell versagt wurde. 
Ungeachtet dieser relativen Besserstellung ist jedoch auch der D D R -
Techniker dem westdeutschen nur teilweise gleichgestellt, z.T. (Weg 1) 
aber auch nicht; ein Sachverhalt, der insgesamt das Renommee dieser Be-
rufsgruppe in Ostdeutschland nicht eben s tärkt . 7 
Bereits im Vorfeld einer Klärung der Anerkennung des ostdeutschen 
Technikers hatte sich (zweitens) die Schullandschaft zu restrukturieren 
begonnen: Zunächst stießen viele Fachschulen so schnell sie konnten die 
Technikerausbildung ab in der Hoffnung, im Systemwechsel zu Fachhoch-
schulen zu werden. Dies gelang ihnen aber nur ganz ausnahmsweise; die 
Regel war entweder die Schließung oder, "der Not gehorchend", die 
Rückkehr zur Technikerausbildung, für die sie Bedarf und vor allem F i -
nanzierung durch die Mittel der Bundesanstalt für Arbeit erhofften. 
6 Zum Beispiel beim Elektrotechniker die Fachrichtung Eisenbahnsicherungs-, 
Verkehrsnachrichten- und Automatisierungstechnik oder beim Energietech-
niker die Fachrichtung Gas- und Versorgungstechnik etc. 
7 Daneben gibt es Hinweise auf bürokratische Schwierigkeiten mit der Aner-
kennung des Technikerabschlusses (Weg 2), die im einzelnen von den Län-
dern durchzuführen ist. 
Drexel/Giessmann (1997): Berufsgruppen im Transformationsprozeß. 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-67694 
Doch war (drittens) der Zulauf zur Technikerausbildung von vornherein 
schwach - und er nahm in den Jahren seit 1990/91 zudem deutlich ab. Die 
Zahlen sind - nach unseren Ermittlungen bei den Kultusministerien - zum 
Tei l grotesk klein. So gibt es etwa in Dresden 40 Bautechniker, 45 Elek-
trotechniker, 15 Kraftfahrzeugtechniker und 20 Maschinenbautechniker 
pro Jahr in Vollzeitunterricht und jeweils 15 in Teilzeitunterricht alle zwei 
Jahre. Leipzig hat etwa 25 bis 30 Teilnehmer pro Jahr in Vollzeitunter-
richt, die Fachrichtung Maschinentechnik ist ausgelaufen. In Mecklenburg-
Vorpommern werden ähnliche Zahlen für das gesamte Land gemeldet; so 
wurden nach den Zahlen vom Statistischen Landesamt 1994 insgesamt 45 
Technikerprüfungen abgelegt und 64 Technikerausbildungen begonnen. 8 
Der mangelnde Zulauf zur Technikerausbildung erklär t sich zum Teil aus 
dem geringen Bekanntheitsgrad dieses Bildungsgangs, aber auch aus einer 
realistischen Einschätzung von (zumindest kurz- und mittelfristig) schlech-
ten Chancen, einen entsprechenden Arbeitsplatz zu erhalten. Eine wei-
tere, ganz zentrale Ursache für die mangelnde Nachfrage ist die Entwick-
lung der AFG-Förderung : Sie hat zunächst eine gewisse Nachfrage ge-
stützt, wenn nicht induziert. D ie Beendigung dieser Förderung bedeutet 
einen scharfen Einschnitt, da eine Selbstfinanzierung der Vollzeitausbil-
dung durch die Teilnehmer kaum möglich ist und die Betriebe die Kosten 
nicht tragen. D ie nebenberufliche Ausbildung zum Techniker aber ist 
durch die Intensivierung der Arbeit im Betrieb zunehmend erschwert. 
D ie Kultusverwaltungen und Schulen reagierten auf das Problem der 
mangelnden Nachfrage mit Problemlösungsstrategien, die zum Tei l ihrer-
seits problemträchtig sein dürften: 
Z u m einen wurde die Technikerausbildung vielfach eingegliedert in grö-
ßere , in sich differenzierte Schulkomplexe in öffentlicher Trägerschaft, wie 
etwa die Oberstufenzentren in Brandenburg und Sachsen. Dies erscheint 
im Hinblick auf Synergieeffekte und optimale Auslastung vorhandener 
personeller und räumlicher Kapazi tä ten - gerade angesichts instabiler 
Teilnehmerquanten - durchaus sinnvoll, manche Schließung kann viel-
leicht durch zeitweise Kapazi tä tsumwidmungen vermieden werden. Doch 
trägt dies zu einer Verwischung des Profils der Technikerausbildung bei. 
8 In Berlin ist aufgrund des größeren einheitlichen Gebiets und von Konkur-
renz und Kooperation zwischen ostberliner und westberliner Technikerschu-
len die Situation insgesamt etwas anders und weniger eindeutig. 
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U n d die Tatsache, daß die technischen Fachschulen nur Filialen bzw. Teile 
von beruflichen Schulzentren sind, verhindert sowohl eine gute, über die 
Region hinausgehende Öffentlichkeitsarbeit als auch die Entstehung eines 
spezifischen Technikerschulprofils und drückt im Niveau. Die Techniker-
ausbildung kann sich auf diese Weise in den Augen der wenig informier-
ten Bevölkerung kaum als eigenständiger Bildungsweg profilieren. 
Dazu kommt, daß man versucht, die mangelnde Nachfrage in den klassi-
schen Fachrichtungen der Metal l - und der Elektrotechnik zu kompensie-
ren durch die Schaffung neuer, oft sehr spezieller Fachrichtungen insbe-
sondere im Umweltbereich sowie durch das Angebot von Zusatz- und 
Spezialqualifikationen wie insbesondere der Ausbildungsbefähigung nach 
A E V O . Auch diese Suche nach Marktnischen kann im Prinzip angesichts 
der allgemeinen Arbeitsmarktlage und des Wegbrechens der traditionel-
len Industrien durchaus sinnvoll sein, doch kann auch sie die Spezifik des 
Technikerprofils verwischen. Es werden Profi lveränderungen vorgenom-
men, ja "Hybridqualifikationen" zwischen Wirtschaftler und Techniker 
oder zwischen Laborant und Techniker geschaffen, die die Herausbildung 
eines klar konturierten Technikerprofils, die gerade in Ostdeutschland an-
gesichts des Fehlens einer lebendigen Technikertradition für seine Eta-
blierung und dauerhafte Durchsetzung notwendig wäre , zumindest sehr 
erschweren. 
U n d schließlich ist in diesem Zusammenhang die Tatsache zu nennen, daß 
der Fachschulabschluß in mehreren neuen Bundes ländern die Fachhoch-
schulreife vermittelt; diese Durchlässigkeit nach oben hin kann zwar im 
Moment die Attraktivi tät einer Technikerausbildung und damit den Z u -
lauf zu dieser erhöhen, hat aber die Funktion, sie in eine "Durchlaufsta-
tion" zu transformieren, also gerade nicht in einen Bildungsgang mit ei-
genständigem Wert, der einen neuen Qualifikationstyp zu etablieren er-
lauben würde . 
Z u diesen Problemen kommt die Tatsache, daß die Technikerausbildung 
vor allem in den ersten Jahren nach 1989 schwergewichtig eine Ausbi l -
dung von Arbeitslosen, ein Weg zur (erhofften) Überbrückung von A r -
beitslosigkeit war, mit all den Folgeerscheinungen, die dies und die anhal-
tende Arbeitslosigkeit auch von ausgebildeten Technikern haben muß. 
Wie mehrere Befragungen von und Gruppendiskussionen mit Technikern, 
die noch während des Bestehens der D D R ihre Technikerausbildung, und 
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solchen, die nach bundesdeutschem Recht diese Ausbildung begonnen 
hatten, zeigten, bestanden und bestehen auch bei diesen kaum konkrete 
Vorstellungen in bezug auf Ausbildung und Beruf des Technikers, war und 
ist die Wahl dieses Bildungsgangs vielfach eine Verlegenheitslösung, ein 
Versuch, Arbeitslosigkeit zu überbrücken oder aber ein Baustein auf dem 
Weg zum Studium. Soweit sie (aufgrund von nebenberuflicher Weiterbil-
dung) Erfahrung mit der betrieblichen Situation haben, berichten sie, es 
gäbe in den Betrieben kaum Erfahrungen mit Technikern, es werde kaum 
ein Niveauunterschied zwischen Technikern und hochqualifizierten Fach-
arbeitern gesehen und vor allem, viele würden als Facharbeiter arbeiten. 
Diese bestenfalls ungeklärte, vielfach aber fehlende Einsatzperspektive 
von Technikern im Betrieb scheint denn auch eine wesentliche Ursache 
für die geringe Nachfrage nach dieser Ausbildung zu sein: Aus verschie-
denen Betriebsfallstudien und Einzelgesprächen ist bekannt, daß die Be-
triebe vielfach immer noch, neuerlich wieder bzw. sogar neuerlich ver-
stärkt, auf potentiellen Technikerpositionen Fachschulingenieure einset-
zen; ein Sachverhalt, der natürlich durch das große Angebot an Fachschul-
ingenieuren auf dem inner- und außerbetr ieblichen Arbeitsmarkt erleich-
tert wird und seinerseits unterwertigen Einsatz von Technikern (z.B. als 
Anlagenfahrer in einem Stahlbetrieb) begünstigt. Wenngleich solche Ent-
wicklungen aufgrund der verfügbaren Daten nicht zu verallgemeinern 
sind, so sind sie doch auch nicht nur Einzelfälle. 
5. R e s ü m e e und Ausblick 
Insgesamt wird durch das Zusammenwirken der verschiedenen skizzierten 
Faktoren die Herausbildung eines konturierten Technikerprofils und eines 
klar definierten und attraktiven Einsatzbereiches für Techniker - beides 
zentrale Voraussetzungen für die Durchsetzung und Stabilisierung eines 
neuen Qualifikationstyps - verhindert. 
Der Transformationsprozeß steht also für den Techniker unter einem 
schlechten Stern. In spezifischer Weise verbinden sich hier Schwächen und 
Probleme ("Hypotheken") der Vergangenheit mit bestimmten Logiken 
des Systemtransfers und potenzieren sich in ihrer Wirkung: 
Es hat den Techniker zu lange Zeit nicht gegeben, man erinnert sich nur 
dunkel an ihn, und zwar in höchst kritischer Weise; mit dem B i l d des 
Drexel/Giessmann (1997): Berufsgruppen im Transformationsprozeß. 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-67694 
Technikers wird vornehmlich eine autor i täre und als unsinnig empfundene 
staatliche Politik assoziiert. U n d die Betriebe, die in ihren Personalein-
satzstrategien sowieso wenig auf die Abgrenzung von Profilen und auf op-
timale Nutzung vorhandener Qualifikationspotentiale gesetzt hatten, ha-
ben nur diese schlechten Erinnerungen an die Wiederbelebung des Tech-
nikers, aber kaum Erfahrungen mit seinem Einsatz - wenig erstaunlich, 
daß sie ihn nicht einordnen können. 
Diese Ausgangssituation wurde nun keineswegs durch eine überzeugende, 
Attrakt ivi tät schaffende und die Interessen der Beteiligten gewinnende, 
gezielte "Transformationspolitik", durch eine dezidierte Aufwertung des 
Technikers und eine klare Profilierung seiner Potentiale, überwunden - im 
Gegenteil: D ie politische Dominanz westdeutscher Entscheidungsträger 
und Institutionen hat (ohne Not) die Problematisierung des ostdeutschen 
Technikers noch einmal verstärkt und zugleich wenig dazu getan, die 
Technikerausbildung nach westdeutschem Muster zu propagieren und zu 
stützen. D ie neuen betrieblichen Interessen an Lohnkosten sparendem 
Personaleinsatz haben - begünstigt durch die massenhafte Arbeitslosigkeit 
auf allen Qualifikationsniveaus - in den Betrieben Substitutions- und A b -
wertungsprozesse in Gang gesetzt, die die Schaffung eines eigenständigen 
Platzes für den Techniker in den Hierarchie- und Arbeitsteilungsmustern 
nicht zuläßt. Damit wird er, in der marktwirtschaftlichen Logik betriebli-
cher Interessen an Bindung möglichst hoher Qualifikationen bei insgesamt 
möglichst niedrigem Entlohnungsvolumen, wenn überhaupt , "irgendwo" 
und tendenziell unterwertig eingesetzt - scheinbar in der DDR-Trad i t ion 
einer wenig an maximaler Ausschöpfung vorhandener Qualifikationspo-
tentiale orientierten Einsatzpolitik und u.a. deshalb wohl auf wenig W i -
derstand stoßend. Soweit solche Einsatzpolitiken heute in der Hand von 
ostdeutschem Leitungspersonal liegen, können sie sich zudem stützen auf 
das Negativimage des Technikers aus der Vergangenheit (Stichworte: 
"abgebrochener Ingenieur", autori tär verfügte Wiederbelebung mit ab-
surden Begleiterscheinungen) und auf die generelle Schwäche des gesell-
schaftlichen Status der mittleren Qualifikationsgruppen in der D D R . Der 
Status des Technikers wurde noch einmal geschwächt durch die Bewer-
tungs- und Anerkennungsverfahren von Seiten der Institutionen des west-
deutschen Bildungssystems, die explizit die Qualifikation des westdeut-
schen Technikers und implizit die Sicherung von dessen Status zum Maß 
nahmen für die Frage einer Anerkennung oder Nichtanerkennung. 
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A l l e diese Sachverhalte stehen den oben skizzierten, "im Prinzip" sehr po-
sitiven Rahmenbedingungen für die Etablierung des Qualifikationstyps 
Techniker in den neuen Bundesländern gegenüber . Diese Bedingungen 
- Angleichung der Ausbildung an die des westdeutschen Technikers, E i -
geninteressen von Bildungseinrichtungen, betriebliche Interessen an werk-
stattnahem Personal mit theoretischem Plus und an neuen Differenzie-
rungsmöglichkeiten sowie Interessen der Facharbeiter an Aufstieg - sind 
im wesentlichen bestimmt durch den mittel- und längerfristigen "Bedarf" 
der Betriebe und durch die politischen und sozialen Erfordernisse einer 
Angleichung der ostdeutschen Arbeits- und Lebensverhäl tnisse an die 
westdeutschen, deren Sogwirkung schließlich ein wesentlicher Faktor für 
die Implosion des DDR-Systems gewesen war. 
Der Transformationsprozeß ist also im Fal l des Technikers von einer spe-
zifischen Widersprüchlichkeit zwischen den kurzfristigen Interessen seiner 
wichtigsten Akteure und ihren langfristigen Interessen geprägt. E r ist aber 
auch geprägt von der Intransparenz, Segmentierung und Ungesteuertheit 
eines gesellschaftlichen Prozesses, den kurzfristige bzw. partikulare Inter-
essen - die der Schulen an Kapazitätsauslastung, die von Arbei tsämtern an 
in Westdeutschland bewähr ten Bildungsgängen, die von Kultusbehörden 
an der Aufrechterhaltung von westdeutschen Standards und vor allem die 
der Betriebe an qualifizierten Arbeitskräften bei niedrigen Lohnsummen 
- nachhaltig beeinflussen und beeinträchtigen können. 
Für die Zukunft ist, wenn man nicht sehr optimistisch ist, wohl eher nicht 
mit einem späten Überspringen eines belebenden Funkens vom westdeut-
schen auf den ostdeutschen Techniker zu rechnen. Wahrscheinlicher ist 
eine Vers tärkung seiner Hypotheken und vielleicht sogar deren Übergrei-
fen auf die Situation des Technikers in Westdeutschland. 
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5. D i e Spezifik der Meisterproblematik der D D R und die 
Bedeutung von branchentypischen Konstellationen 
6. Zusammenfassung 
1. Fragestellung und Materialgrundlagen - eine Einführung 
In der D D R wurde - anknüpfend an die in Deutschland bestehende indu-
strielle Tradition - die produktionsnahe Führungsebene der Industrie er-
neut um den Qualifikationstyp des Meisters herum strukturiert. Doch be-
kam diese Führungsebene ebenso wie der Qualifikationstyp des Meisters 
eine gesellschaftliche Spezifik, die sowohl durch eine bestimmte Form der 
Institutionalisierung von Ausbildung und Zugangswegen zu dieser Füh-
rungsebene als auch durch die Machtkonstellationen der DDR-Bet r iebe 
geprägt war. Dabei gab es jenseits genereller Charakteristika, die durch 
die DDR-spezifische Variante eines sozialistischen Gesellschaftssystems 
bedingt waren, eine erhebliche Varianz in der konkreten Rol le des M e i -
sters, die auf meso- und mikropolitische Machtkonstellationen und die sie 
bedingenden branchenspezifischen Beschäftigungs- und Qualifikations-
strukturen zurückzuführen sind. 
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Diese Zusammenhänge werden im folgenden dargestellt:1 Zunächst wird 
ein allgemeiner historischer Überblick über die Entwicklung von Position 
und Qualifikation des Meisters im Verlauf der DDR-Geschichte skizziert 
(Abschnitt 2). Daran anschließend werden wichtige Prozesse der Institu-
tionalisierung des Zugangs zur Meisterposition - die Regelung der Ausbi l -
dung und die Kriterien der Selektion - beschrieben (Abschnitt 3). Im dar-
auffolgenden Abschnitt werden die (begrenzten) Erfolge dieses Institutio-
nalisierungsprozesses anhand der quantitativen Relationen von Meister-
qualifikation zu Meistertätigkeit für die gesamte Industrie der D D R nach-
gezeichnet (Abschnitt 4). A u f diesen verschiedenen Analysen von Teilas-
pekten aufbauend wird dann zunächst die Spezifik der Meisterproblematik 
in der D D R generell und anschließend in ihren branchenspezifischen V a -
rianten dargestellt: Exemplarisch für drei Wirtschaftsbereiche - das Bau-
gewerbe, den Maschinenbau sowie die Chemische Industrie - wird gezeigt, 
wie unterhalb der zentralen staatlichen Regulierung der Wirtschaft meso-
und mikropolitische Machtkonstellationen zu beträchtl ichen Varianten 
führen konnten, die ihrerseits wiederum großen Einfluß darauf hatten, ob 
und in welchem Umfang sich der Meister auf der produktionsnahen Füh-
rungsebene als vorherrschender Qualifikationstyp durchsetzen konnte und 
welches Rollenverständnis sich entwickelte (Abschnitt 5). Diesem beson-
ders umfangreichen Abschnitt folgt eine kurze Zusammenfassung der 
wichtigsten Ergebnisse dieses Beitrages (Abschnitt 6). 
D ie Aussagen dieses Aufsatzes stützen sich - angesichts einer sehr schlech-
ten Literatur- und Datenlage 2 - schwergewichtig auf eine eigene Auswer-
tung unveröffentlichter Daten der Volks- , Berufs-, Wohnraum- und Ge-
bäudezählung der D D R vom 31.12.1981 (im folgenden kurz als " Volkszäh-
1 Der Beitrag stützt sich im wesentlichen auf Ergebnisse, die Bestandteil mei-
ner 1994 dem Fachbereich Sozialwissenschaften der Humboldt-Universität zu 
Berlin vorgelegten Diplomarbeit zum Wandel der Meisterfunktion in den 
neuen Bundesländern sind. 
2 Es gibt - meines Wissens - keine Veröffentlichungen, die sich systematisch mit 
der geschichtlichen Entwicklung der Meisterfunktion und -ausbildung der 
D D R befassen. Insbesondere Daten und Publikationen über die Jahre unmit-
telbar nach 1945 sind nicht zu ermitteln. Selbst Veröffentlichungen über die 
Entwicklung in den 50er und 60er Jahren gibt es nur wenige. Auch die zum 
VE-Meister publizierten quantitativen Daten erwiesen sich als unzureichend. 
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lung" zitiert) und auf eigene Interviews, 3 die zwischen 1993 und 1995 
durchgeführt wurden. 
2. Die historische Entwicklung von Position und Qualifikation 
des VE-Meisters im Überbl i ck 
In der Phase des Neu- bzw. Wiederaufbaus von Landwirtschaft, Handwerk 
und industriellen Kernbereichen der D D R nach 1945 wurde zunächst mit 
dem Rückgriff auf das vorhandene Potential an Arbeitern, Angestellten, 
Ingenieuren etc. an gegebene, historisch geformte Qualifikationstypen an-
geknüpft. Ausgehend von einer industriellen Tradition, in der dem M e i -
ster eine Schlüsselstellung im Produkt ionsprozeß zukam, waren die Hand-
werkskammern die ersten, die mit Bezug auf diese Tradition die Meister-
ausbildung wieder aufnahmen. Etwas verzögert durch den sich nur allmäh-
lich vollziehenden Wiederaufbau der Betriebe wurde dieser Prozeß dann 
durch die Industrie- und Handelskammern auch in die Industrie getragen. 
Die betrieblichen Bildungsstätten, aus denen später die Betriebsakade-
mien hervorgingen, übernahmen dabei die Feder führung . 4 
Ausgebildet wurde zunächst nach einheitlichen, durch die Industrie- und 
Handelskammern festgelegten Programmen. Später , nach Auflösung der 
Länders t rukturen der D D R , wurde diese Kompetenz im zeitlichen Ver-
lauf wechselnden staatlichen Institutionen über t ragen. Ü b e r die gesamte 
3 Interviewt wurden etwa 20 Meister in drei Betrieben der Bauwirtschaft, des 
Maschinenbaus und der Chemischen Industrie sowie einige VE-Meister, die 
an einem Vorbereitungskurs zur IHK-Meisterprüfung teilnahmen; ferner die 
jeweiligen Vorgesetzten der Meister, Vertreter des Personalmanagements und 
zum Teil des Betriebsrats in den genannten drei Betrieben. Ergänzend wur-
den ca. zehn Expertengespräche geführt mit ehemaligen leitenden Mitarbei-
tern des Zentralinstituts für Berufsbildung der D D R , mit Angestellten dieses 
Instituts, die in Konzeption und Gestaltung der Meisterausbildung involviert 
gewesen waren, und mit Sozialwissenschaftlern, die sich direkt oder indirekt 
mit Meistern befaßt hatten. 
4 Bei den Betriebsakademien handelte es sich um Einrichtungen der betriebli-
chen Aus- und Weiterbildung, die nach staatlichen und betrieblichen Pro-
grammen unterrichteten; die von ihnen verliehenen Zertifikate besaßen all-
gemeine Gültigkeit. Den Betriebsakademien oblagen neben der Durchfüh-
rung von Meister-Kursen auch andere Formen der Aus- und Weiterbildung 
von Facharbeitern, Meistern und sogenannten Führungskadern. In der D D R 
gab es etwa 1.500 derartige Einrichtungen (vgl. Heinrich 1985). 
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weitere Entwicklung der D D R hinweg blieb diese zentrale Form der Re-
gelung der Meisterausbildung bis hin zur Nomenklatur der Meisterfach-
richtungen. Eine vereinheitlichende, für die gesamte D D R verbindliche 
Meisterausbildung wurde jedoch erst 1973 geschaffen. 
Allerdings gab es seit 1953 eine allgemeine gesetzliche Grundlage für Me i -
sterausbildung und -einsatz: die "Meisterverordnung" von 1953, in der der 
Meister in bezug auf seine Stellung und seinen Aufgabenbereich definiert 
wurde als "... unmittelbarer Organisator der Produktion und Helfer der in 
seinem Arbeitsbereich Beschäftigten im Kampf um die Erfüllung der 
Wirtschaftspläne; er ist der verantwortliche Leiter des ihm über t ragenen 
Produktionsabschnitts oder Arbeitsbereichs" (zitiert nach Schumann 1984, 
S. 16). 
Nach Schumann verdeutlicht dieses Zitat die Dominanz der organisatori-
schen Aufgaben, die der Meisterrolle zugedacht waren. Seiner Meinung 
nach äußer t sich dies auch in der Tatsache,"... daß bis Ende der 50er Jahre 
in der Meisterausbildung Erziehungswissenschaften und ähnliche leitungs-
orientierte Bildungsinhalte nicht Bestandteil des verbindlichen Lehrplans 
waren" (ebd.). 
D ie bereits in den 50er Jahren in den Betrieben bestehenden Probleme 
der Arbeitsmoral hatten zur Folge, daß den Meistern von staatlicher Seite 
Inkonsequenz und fehlende politische Einf lußnahme unterstellt wurde. Im 
weiteren wurde daher die ihnen zugeschriebene Erziehungsfunktion zur 
zentralen Aufgabenstellung für die Meisterausbildung. Damit sollte ein 
Funktionswandel des Meisters vom besten Fachmann zum Erzieher und 
Menschenführer einhergehen. 
D ie nach der Erhebung vom Juni 1953 von der S E D betriebene "... K o m -
bination aus politischer Repression, gemäßigter Leistungspolitik und ver-
bessertem Lebensstandard ..." (Deppe, H o ß 1989, S. 29) offenbarte jedoch 
die mangelnde Fähigkeit der politisch dominierten Wirtschaft der D D R , 
ökonomisch effiziente Anreiz- und Sanktionsmechanismen zu implemen-
tieren. Dieser Mangel stellte auch den Hintergrund für die Schwierigkei-
ten der Meister dar, die ihnen zugedachte Rol le als Erzieher, Organisator 
und Motivator der Arbeiter auszufüllen. E i n ehemaliger leitender Ange-
stellter des Zentralinstituts für Berufsbildung der D D R beschrieb dieses 
Di lemma folgendermaßen: "Die Probleme, daß eigentlich nirgendwo rich-
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tig nach wirtschaftlichen Kriterien gearbeitet werden konnte, wurden nach 
unten auf den Meister verlagert, der dann alles ausbaden sollte. Der Me i -
ster als Erzieher und Führungskraft sollte als Schlüsselfigur systemerhal-
tend wirken, obwohl er diese Funktion nie richtig angenommen hat und 
mehr Kumpel der Arbeiter war." 
Mitte der 60er Jahre wurde die Wirtschaftsdoktrin des "Übergangs von 
der extensiven zur intensiv erweiterten Reproduktion" proklamiert: Unter 
extensiv erweiterter Reproduktion wurden ökonomische Entwicklungs-
muster verstanden, bei denen ökonomischem Wachstum durch Ausdeh-
nung der Produktion und extensive Nutzung der Produktionsfaktoren 
Priori tät zukommt; unter intensiv erweiterter Reproduktion wurde inten-
sives Wachstum durch Steigerung der Produktivität verstanden. A l s Folge 
des durch diese veränder te wirtschaftspolitische Doktr in ausgelösten 
Drucks auf die Arbeitsproduktivi tät wurde spätestens seit dem VII I . Par-
teitag einer Steigerung der Effektivität in den Produktionsbereichen offi-
ziell verstärkte Beachtung geschenkt. Mi t der Forderung, "... die Rol le der 
mittleren Leitungskader in den Betrieben, besonders der Meister ..." zu 
e rhöhen sowie "... das Ansehen der mittleren Kader zu heben ...", 5 wurden 
verschiedene staatlich initiierte Maßnahmen ergriffen, in deren Zentrum 
die 1973 begonnene Neukonzipierung einer einheitlich gültigen Aus- und 
Weiterbildung der Meister sowie die Einführung von leistungsabhängigen 
Gehäl te rn für Meister (Mitte der 70er Jahre) standen. Letzteres änder te 
jedoch nichts an dem Faktum, daß viele Meister aufgrund der höheren Be-
steuerung von Angestel l tengehäl tern und der fehlenden Vergütung von 
spezifischen Zusatzleistungen (teilweise auch von Übers tunden) im Netto-
entgelt weniger verdienten als die ihnen unterstellten Arbeiter. Dies be-
einträchtigte die ohnehin geringe Attraktivi tät der Meisterposition zusätz-
lich. 
In den 80er Jahren stand die Meisterausbildung pr imär unter dem Einfluß 
der Qualifikationserfordernisse, die von der "wissenschaftlich-technischen 
Revolution" erwartet wurden. Dort , wo neue Technologien tatsächlich 
Einzug hielten (z.B. beim Einsatz von flexiblen Fertigungssystemen im 
Maschinenbau), wurden bei den Meistern Qualifikationsdefizite konsta-
tiert; in diesem Zusammenhang plädierten die Wissenschaftler der Techni-
5 Direktive des VIII. Parteitages der SED zum Fünfjahresplan für die Ent-
wicklung der Volkswirtschaft der D D R 1971 bis 1975, S. 69 (zitiert bei Schu-
mann 1984, S. 17). 
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schen Universi tät Dresden dafür, insbesondere für technisch anspruchsvol-
le Aufgabenkomplexe ingenieurtechnisches Personal einzusetzen, und 
stellten die Meisterfunktion offen zur Disposition. D a jedoch solche an-
spruchsvollen technologischen Lösungen in der D D R nur vereinzelt anzu-
treffen waren und häufig sogenannte Insellösungen darstellten, erklärten 
DDR-Bildungsexperten noch 1990 für die gesellschaftliche Ebene: "Die 
volkswirtschaftliche Bedeutung des Meisters erfährt bis zum Jahr 2000 
keinerlei Abstriche" (Achtel 1990, S. 27). 
D ie Meisterfunktion hat in der D D R ohne Zweifel einen Statusverlust er-
litten. Ausgehend von der - am historisch gewachsenen Habitus des M e i -
sters als "Bester seines Faches" und "Herr der Werkstatt" orientierten 
- industriellen Tradition der klassischen Meisterwirtschaft konnte der M e i -
ster diesen Status nur sehr bedingt aufrechterhalten. Nur in stark hand-
werklich geprägten Bereichen dominierten in der Regel Berufserfahrung 
und Kompetenz bei der Rekrutierung der künftigen Meister, wie dies ein 
ehemaliger Mitarbeiter am Zentralinstitut für Berufsbildung der D D R 
einschätzte: "In der Regel waren die Anforderungen an den Meister in 
den typischen Handwerksberufen wesentlich höher . Es war dann gewöhn-
lich das sogenannte Meisterpraktikum gleichzusetzen mit der Anfertigung 
eines Meisterstücks". 
M i t der zunehmenden industriellen Entwicklung in der D D R gelang es 
den Meistern in einigen Wirtschaftsbereichen immer weniger, ihren einsti-
gen Status aufrechtzuerhalten. D ie staatlich intendierte Fixierung der M e i -
sterfunktion auf die Rol le als Organisator der Produktion und Erzieher 
des Arbeitskollektivs, dem es oblag, die "Kontinuierung" des Produkti-
onsprozesses zu gewährleisten und den ihm unterstellten Arbeitern durch 
"Überzeugungsarbei t" die Interessenidenti tät von staatlichen, kollektiven 
und individuellen Zielen zu verdeutlichen, führte zu einem zumindest im-
pliziten Abrücken vom Anspruch der fachlichen Über legenhei t des Me i -
sters. 
De r Übergang vom Fachexperten zum Menschenführer , wie er gegenwär-
tig als ein mögliches Szenario für die Zukunft der Meisterfunktion in der 
westdeutschen Industriesoziologie diskutiert wird, vollzog sich im Laufe 
der Entwicklung der D D R implizit und wurde spätestens seit den 70er 
Jahren offiziell reflektiert und sogar gefördert. De r Meister sollte vor al-
lem als Motivator zur Steigerung der Arbei tsproduktivi tä t fungieren, wäh-
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rend vielerorts die technische Fachkompetenz zur D o m ä n e des ingenieur-
technischen Personals wurde. 
3. Die Institutionalisierung der Ausbildung zum Meister und 
des Zugangs zur Meisterposition 
Die Schaffung und Regelung spezifischer Ausbildungs-, Rekrutierungs-
und Zugangsmuster trägt zur Stabilisierung eines Qualifikationstyps bei, 
sie ist Moment im Prozeß seiner institutionellen Verfestigung, der sich im 
Wechselspiel zwischen Qualifikationsvermittlung und -Verwertung voll-
zieht und Ausdruck der jeweiligen Machtverhältnisse und Partikularinter-
essen ist. Inwieweit die Implementierung formaler Qualifizierungspro-
zesse und Zugangswege mit einer institutionellen Verfestigung gleich-
zusetzen ist, hängt auch wesentlich von der Einlösung der damit verbun-
denen Ansprüche in bezug auf die Verwertung der erworbenen Qualifika-
tion im Arbei tsprozeß, von Karriereplanung und sozialem Status ab. Beide 
Prozesse, die institutionalisierte Vermittlung einer Qualifikation wie ihre 
konkrete Verwertung, stehen in einem Wechselverhältnis; sie können sich 
gegenseitig verstärken oder auch zur Erosion eines Qualifikationstyps 
beitragen. 
D ie Tatsache, daß im deutschen Industriebetrieb die untere Führungsposi-
tion mit dem Qualifikationstyp Meister gleichgesetzt wird, ja oftmals se-
mantisch gar nicht mehr von diesem unterschieden wird, spricht in der In-
terpretation von Tolbert und Zucker (1994) für einen hohen Grad institu-
tioneller Geschlossenheit des Qualifikationstyps Meister: Eine spezifische 
Form der Organisation des industriellen Produktionsprozesses - die Eta-
blierung von Kontrol l - und Anleitungspositionen auf der untersten hierar-
chischen Ebene des Industriebetriebs - wird mit einem konkreten Qualifi-
zierungs- und Rekrutierungsmuster direkt identifiziert. Eine derartige 
Kopplung war jedoch in der D D R keineswegs von vornherein gegeben, 
und sie war auch keineswegs stabil. 
Deshalb wird im folgenden zunächst die Institutionalisierung der Ausbi l -
dung zum VE-Meis te r und des Zugangs zur Meisterposition beschrieben, 
bevor dann im nächsten Abschnitt überprüft wird, inwieweit in der D D R 
eine institutionelle Geschlossenheit des Qualifikationstyps Meister er-
reicht wurde. 
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3.1 D ie Institutionalisierung der Ausbildung zum Meister nach 1973 
Erst ab 1973 gab es, wie bereits erwähnt , eine verbindlich für die gesamte 
D D R geregelte einheitliche Meisterausbildung. 
D ie Teilnahme an einer Meisterfortbildung hatte formale Voraussetzun-
gen in bezug auf den zuvor erlernten Facharbeiterberuf. Es gab eine teil-
weise sehr enge Zuordnung der angestrebten Meisterausbildung zu der 
vorher absolvierten Facharbeiterausbildung, in einigen Fachbereichen 
eine Zuordnung im Verhältnis 1 : 1 . Dahinter stand die Intention der In-
stanzen der Berufsbildungspolitik, ein Mindes tmaß an Fachkompetenz 
und Berufserfahrung der Meister zu sichern. 
D ie Verordnung über die Aus- und Weiterbildung der Meister ( G B l . Teil 
1/1973, Nr . 33) legte die Struktur der auf zwei Jahre angelegten Meister-
ausbildung fest. Kern dieser Regelung war die Grundlagenausbildung. Sie 
umfaßte ein Volumen von insgesamt 750 Stunden, die innerhalb der ersten 
zehn Monate der Ausbildung zu durchlaufen waren. Z u m Inhalt zählten 
Fächerkomplexe wie Sozialistische Arbeitswissenschaften, Sozialistische 
Betriebswirtschaft, Philosophie, Recht etc., die als fachübergreifend ange-
sehen wurden und die angehenden Meister vor allem mit Aspekten der so-
zialistischen Leitungstätigkeit vertraut machen sollten. D ie Grundlagen-
bildung stand (wie die gesamte Ausbildung) unter der Regie der jeweili-
gen staatlichen Berufsbildungsinstanzen. Sie wurde in der Regel an einer 
der für jeden Bezirk eingerichteten zentralen Berufsschulen durchgeführt 
und war inhaltlich für alle Fachrichtungen identisch. 
Die zweite Komponente - die Fachausbildung der Meister - war spezifisch 
für jede der 177 Fachrichtungen und wurde an für die gesamte D D R zen-
tralisierten Bildungsstätten durchgeführt. In diesem Bereich war der E i n -
fluß der Fachministerien konstitutiv für Umfang und Inhalt der Ausbi l -
dung. D ie Fachausbildung vermittelte "... vorwiegend das zur Lösung der 
produktionstechnischen und -organisatorischen Aufgaben des Meisters 
notwendige Wissen und Können an ..." (Feierabend u.a. 1977, S. 190). Sie 
wurde nach vier fachrichtungsspezifischen Programmen (Technologie; 
Maschinen-, Apparate- und Geräte technik; Materialwirtschaft und Prüf-, 
Meß- und Kontrolltechnik) in einem Umfang von mindestens 480 Stunden 
durchgeführt und dauerte in der Regel fünf bis sechs Monate (ebd.). 
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Der dritte Tei l der Meisterausbildung, die Spezialisierung, erfolgte in 
Form des sogenannten Meisterpraktikums direkt im zukünftigen Einsatz-
bereich. Per definitionem sollten hier die künftigen Meister zwei Monate 
lang unter der Leitung eines erfahrenen Mentors mit der praktischen A n -
wendung der in der Grundlagen- und Fachausbildung erworbenen Qualifi-
kationen vertraut gemacht werden. Die abschließende Bewertung dieses 
Praktikums bildete eine mündliche Beurteilung durch den Leiter des je-
weiligen Arbeitsbereichs sowie den persönlichen Betreuer. Facharbeitern, 
die bereits mehr als drei Jahre erfolgreich tätig waren und in der Grundla-
gen- und Fachbildung gute Leistungen zeigten, konnte das Meisterprakti-
kum erlassen werden. V o r dem Hintergrund des hohen Arbeitskräftebe-
darfs in den meisten DDR-Bet r i eben erfolgte das Meisterpraktikum oft-
mals weniger als systematische Anleitung der Meisteraspiranten, sondern 
als vorzeitiger Einsatz am künftigen Arbeitsplatz. 
Insgesamt verlangte die Ausbildung zum Meister ein hohes M a ß an Eigen-
ständigkeit und Eigenverantwortung der Lernenden. Zwar oblagen dem 
Betrieb die Schaffung und Unterhaltung der betrieblichen Bildungsein-
richtungen und die Durchführung des Unterrichts, die Kosten für Lehrma-
terialien und Literatur trug jedoch der Teilnehmer selbst. Auch war der 
Bildungsgang so konzipiert, daß er einen hohen Ante i l an Selbststudium 
enthielt. In der Regel fand der Unterricht außerha lb der Arbeitszeit statt 
(Heinrich 1983). 
Charakteristisch für die Meisterausbildung in der D D R war, daß sie - im 
Unterschied zur Bundesrepublik - nach der Verordnung von 1973 nicht 
mehr mit einer Prüfung abgeschlossen wurde. D ie Bewertung der Leistung 
der Teilnehmer war Bestandteil der Ausbildung und erfolgte durch Beno-
tung von Kurzvorträgen und Kurzreferaten in den Lehrveranstaltungen 
sowie von schriftlichen Ausarbeitungen oder speziellen Lernaufträgen 
(Feierabend u.a. 1977, S. 191 f.; Bewertungsordnung in der Meisterausbil-
dung, G B l . Tei l 1/1973, Nr . 50). Dagegen war die Ausbildung als solche re-
lativ stark geregelt. Doch gab es auch hier Spielräume, z .B. hinsichtlich der 
zeitlichen Vorschriften für das Durchlaufen der einzelnen Ausbildungsab-
schnitte, wo Differenzierungen in der zeitlichen Gestaltung (Vollzeit-/ 
Teilzeitausbildung) ebenso möglich waren wie im Antei l der Ausbildung, 
der während der Arbeitszeit erfolgte. 
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Die weitgehende Entbindung von Prüfungen weist den jeweiligen Bedin-
gungen der Ausbildung vor allem hinsichtlich Fachrichtung und Ausbi l -
dungsträger einen hohen Stellenwert zu; ein Sachverhalt, der zur Vorsicht 
mit verallgemeinernden Aussagen im Hinblick auf die Quali tät der M e i -
sterqualifikation mahnt. 
Diese Vorsicht ist im übrigen deshalb angebracht, weil es in der D D R für erfah-
rene (Fach-)Arbeiter und Handwerker die Möglichkeit einer Zuerkennung des 
Meistertitels ohne Ausbildung und Prüfung gab. Wenn auch der Anteil derartiger 
Zuerkennungen mit etwa 600 pro Jahr (das entspricht noch nicht einmal 5 % der 
jährlichen Meisterabschlüsse) relativ gering war, so wurde doch insbesondere im 
Dienstleistungsbereich von dieser Option in den 80er Jahren reger Gebrauch 
gemacht (BMBW 1992, S. 74). 
A l s Stiefkind ist wohl die Weiterbildung der ausgebildeten Meister zu be-
trachten. Der sogenannte "Tag des Meisters" hatte ursprünglich das Z ie l , 
die Meister, die als untere Führungskräfte in der Regel an betrieblichen 
Leitungssitzungen nicht teilnahmen, mit den Problemen betrieblicher L e i -
tungsaufgaben vertraut zu machen; er kam damit einer monatlichen 
Dienstberatung gleich. Häufig wurde er jedoch der Weiterbildung der 
Meister gewidmet, die ansonsten relativ wenig entwickelt war. 
D a ß die VE-Meis te r der D D R trotz der skizzierten Probleme ihrer Aus-
bildung und vor allem der Weiterbildung über einige, möglicherweise 
große Potentiale im Bereich sozialer Kompetenzen verfügten, wird im fol-
genden deutlich werden. 
3.2 Muster des Zugangs zu Meisterpositionen 
Welche Charakteristika wiesen die Meister der D D R auf? Wodurch war 
der Zugang zu Meisterpositionen bestimmt, und wie hat sich der Qualifi-
kationstyp Meister reproduziert? 
A n den Anfang der Beantwortung dieser Frage sei ein Zitat gestellt, das 
den vom Staat konzipierten Modus der Meisterrekrutierung der D D R 
verdeutlichen soll: "In die Ausbildung zum Meister sind klassenbewußte 
und bewähr te Facharbeiter aufzunehmen, die in ihrem Kollekt iv hohes 
Ansehen genießen und in einem der Meisterfachrichtung entsprechenden 
Ausbildungsberuf hervorragende Leistungen vollbringen. Insbesondere 
sind erfolgreiche Brigadiere, bewähr te Rationalisatoren und Mitglieder 
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von Neuerer-Kollektiven, Träger staatlicher Auszeichnungen sowie Pro-
duktionsarbeiterinnen und gesellschaftlich aktive Jugendliche zu gewin-
nen" (Verordnung über die Aus- und Weiterbildung der Meister vom 
27.6.1973, G B l . 1/1973, Nr . 33, S. 343). Die damit vorgezeichneten Aus-
wahlkriterien veranschaulichen die staatlichen Bestrebungen, mit der In-
stitutionalisierung spezifischer Rekrutierungsmuster mehreren Imperati-
ven Rechnung zu tragen: 
Z u m einen hatte der Meister als Leiter der für die Sozialintegration we-
sentlichen "shop-floor"-Ebene auch erhebliche politische Bedeutung; dies 
erklärt die genannten Anforderungen an seine fachliche, aber auch ideolo-
gische Kompetenz und seine Vorbildwirkung. Z u m anderen fungierten die 
Zugangskriterien zur Meisterposition auch als sozialstrukturelles Regula-
tiv. Durch die dezidierte Entscheidung für den Facharbeiteraufstieg als ob-
ligatorischen W e g 6 zur Meisterposition sollte nicht nur soziale Aufwärts-
mobili tät der Arbeiterklasse ermöglicht werden; zugleich versprach man 
sich von der Rekrutierung der Meister aus dem Pool der Arbeiter eine rei-
bungslosere Vermittlung zwischen staatlichen bzw. betrieblichen Anforde-
rungen einerseits und den Interessen der Beschäftigten andererseits. 
Ferner wurde versucht, durch die Erhöhung der im Meisterbereich margi-
nalen Frauenquote der proklamierten Gleichberechtigung von Mann und 
Frau auch auf der Ebene der direkten Produktion nachzukommen. Aus 
diesem Grund wurden auch Sonderwege der Zuerkennung von Meisterti-
teln für erfahrene Facharbeiterinnen entwickelt. Diese gab es speziell in 
den 80er Jahren und in den von Frauen dominierten Dienstleistungsberei-
chen in g roßem Umfang. 
Der Staat wollte also die Allokat ion zur unteren Führungsebene im Pro-
duktionsbereich gleichermaßen als ideologischen Filter wie als sozialstruk-
turelles Regulativ instrumentalisieren; dieser Schluß ergibt sich aus den 
offiziellen Dokumenten zur Meisterfunktion und -ausbildung wie auch aus 
den Ergebnissen der eigenen Interviews mit ehemaligen leitenden Ange-
stellten im Zentralinstitut für Berufsbildung der D D R . 
Doch wurden die tatsächlichen Mechanismen der Meisterrekrutierung 
diesen Ansprüchen nur begrenzt gerecht. Dies hat eine zentrale Ursache: 
6 Auf Abweichungen von diesem Muster wird noch eingegangen. 
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die Tatsache, daß der Anreiz für einen Aufstieg in Meisterpositionen nur 
gering war. Der Weg in eine Meisterposition bedeutete kaum einen Pre-
stige- oder finanziellen Gewinn. Die Meisterfunktion bezog ihre Attrakti-
vität allenfalls aus der Erwartung, mit ihrer Hilfe physisch und/oder psy-
chisch belastenden Arbeitssituationen und -inhalten entkommen zu kön-
nen; vor allem gesundheitlich oder familiär bedingter Rückzug von 
Schicht- oder Schwerstarbeit war ein wesentliches Motiv , eine Meisteraus-
bildung zu absolvieren. 
Bemerkenswert ist, daß - obwohl den Meistern theoretisch der Weg an die 
Fachschulen offen stand - nur wenig von dieser Möglichkeit Gebrauch ge-
macht wurde: Nur etwa jeder achte ausgebildete Meister fand den Weg an 
die Fachschule (eigene Berechnungen nach den Daten der Staatlichen 
Zentralverwaltung für Statistik 1984, S. 180 ff.). Nach den Gründen für 
diese gewisse Immobil i tät der Meister befragt, äußer ten sowohl die inter-
viewten Meister als auch die interviewten Experten des DDR-Bi ldungs-
wesens, daß zum einen die Attraktivität der Arbei tsplätze für Fachschul-
absolventen nur unwesentlich höher war als die der Meisterarbeitsplätze 
und zum anderen die Aufnahme eines Fachschulstudiums entweder erheb-
liche finanzielle Einbußen bedeuteten (die staatlichen Stipendien waren 
im Vergleich zum Lohn sehr gering) oder den zeit- und arbeitsintensiven 
Weg des Fernstudiums erforderten. Flankierende Maßnahmen des Staates 
zur Förderung solcher Bildungswege gab es nicht bzw. nur kurzzeitig. 7 Ob-
wohl von den rechtlichen und bildungspolitischen Rahmenbedingungen 
her nicht so festgelegt, war also die Meisterposition in der D D R de facto 
eine Sackgassen-Position. Dies läßt sich auch anhand von Daten belegen: 8 
In der Wohnbevölkerung der D D R - gegliedert nach ihrem höchsten und 
zweithöchsten Berufsbildungsabschluß - gab es 1991 insgesamt 609.243 
Personen mit einem Meisterabschluß. 
7 Nach Auskunft eines ehemaligen leitenden Angestellten des Zentralinstituts 
für Berufsbildung der D D R hatte es kurzzeitig einen Versuch mit speziellen 
Meisterklassen an einer Fachschule gegeben; dieser wurde jedoch aufgrund 
mangelnder Nachfrage der Meister wieder eingestellt. Darüber hinaus gab es 
seiner Erfahrung nach auch Widerstand seitens der Fach- bzw. Hochschulen, 
wenn sie für derartige Sonderwege entsprechende Lehrpläne ausarbeiten soll-
ten. 
8 Dabei wie im folgenden handelt es sich, soweit nicht anders ausgewiesen, um 
eigene Berechnungen nach den nur zu geringen Teilen veröffentlichten Daten 
der Volks-, Berufs-, Wohnraum- und Gebäudezählung der D D R vom 
31.12.1981. 
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Meister + Facharbeiter 
51,8% 
Quel le: E igene Berechnungen nach den Daten der Staat l ichen Zentralverwaltung 
für Statistik 1984, S . 180 ff. 
Abb. 1: Personen mit (mindestens) einem Meisterabschluß 
Unter diesen gut 600.000 Personen verfügten - wie die Abbildung 1 zeigt -
etwa 34 % ausschließlich über ein Meisterzertifikat und rd. 52 % daneben 
über einen Facharbei terabschluß (ca. 0,2 % über eine Teilfacharbeiter-
ausbildung). Fast 13 % der Personen mit Meisterausbildung hatten eine 
Fachschul- und ca. 1 % eine Hochschulausbildung absolviert. Insgesamt 
stellte der Meisterabschluß in immerhin 86 % der Fälle die höchste 
erworbene Qualifikation dar. Dies relativiert die Durchlässigkeit des 
DDR-Berufsbildungssystems bezogen auf diese Qualifikationsstufe und 
stützt die These einer Sackgasse. 
D a ß die Meisterposition nicht zu den begehrtesten Zielen aufstiegsorien-
tierter Facharbeiter zählte, läßt sich auch aus Abbildung 2 entnehmen: 
Ü b e r die Hälfte der "Aufsteiger" aus der Facharbeiterschaft entschieden 
sich für den Erwerb eines Fachschulabschlusses; nicht einmal ein Drittel 
dagegen strebte einen Meisterbrief an. 
D a ß 53 % der aufstiegsmobilen Facharbeiter gleich den Weg an die Fach-
schule gingen, entkräftet die mögliche Erklärung, es sei die geringe A t -
traktivität des Fachschulabschlusses gewesen, die die Meister auf ihrer 
Qualifikationsebene festhielt. Eher darf, wie von verschiedenen befragten 
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Meistern in Interviews bestätigt, davon ausgegangen werden, daß das 
Fehlen flankierender staatlicher Maßnahmen zur Förderung dieses Wegs 
Ursache der Immobili tät der Meister war. So gab es beispielsweise keine 
Möglichkeit einer Anerkennung des in der Meisterausbildung erworbenen 
Wissens für das Fach- oder Hochschulstudium. D a r ü b e r hinaus beinhalte-
te die Erlangung des Meisterbriefs nicht, wie im Fal l des Fachschulab-
schlusses, die allgemeine oder fachspezifische Hochschulreife. 
Facharbeiter + Meister 
29,0 % 
Quel le: E igene Berechnungen nach den Daten der Staat l ichen Zentralverwaltung 
für Statistik 1984, S . 180 ff. 
Abb. 2: Facharbeiter-Aufsteiger 
U m zusammenzufassen: Ähnlich wie in der Bundesrepublik war also auch 
in der D D R der Facharbeiteraufstieg der gesellschaftlich standardisierte 
Weg zur Meisterposition. Wenn letztere für aufstrebende Facharbeiter 
auch nicht das bevorzugte Z ie l war, so kam der Meisterausbildung durch 
die strikte Zuordnung von Meisterfachrichtungen zu erlernten Berufen 
doch eine gewisse Kanalisierungsfunktion zu. M a n kann - etwas zugespitzt 
- festhalten, daß die Entscheidung zum Erwerb eines Meisterabschlusses 
den Aufstieg des bildungswilligen Facharbeiters fachspezifisch lenkte, so-
zialstrukturell aber de facto zum Erliegen brachte. E r ermöglichte zwar 
theoretisch den Rollenwechsel vom Ausführenden zum Kontrolleur, wies 
aber nicht den Weg aus der Werkstatt ins Ingenieurbüro oder in die mitt-
leren und höheren Verwaltungsetagen. Wer die unmittelbare Produktion 
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verlassen wollte, war gut beraten, gleich den Weg an die Fachschule oder 
(über entsprechende Sonderwege wie Frauensonderstudium, Abendstu-
dium an der Volkshochschule etc.) an die Hochschule zu suchen. 
D ie Frage, ob und inwiefern diese Form der Immobil i tä t staatlichen Inten-
tionen entsprach oder entgegenlief, läßt sich im Rahmen dieses Beitrags 
ebensowenig beantworten wie die Frage, ob sie zu einer zunehmend ge-
schlossenen sozialen Reproduktion der mittleren und höheren Hierarchie-
ebenen in der D D R beitrug. 
4. Zum Verhäl tn is von Tätigkeitsstruktur und Qualifikations-
profil auf der Meisterebene 
Wie weit führten die skizzierte Regelung der Meisterausbildung und die 
Konzipierung des Zugangswegs zur Meisterposition als Facharbeiterauf-
stieg zu einer Deckung von Meisterqualifikation und Meisterposition? Im 
folgenden wird gezeigt, daß und warum hier relativ große Diskrepanzen 
bestanden. 
Wie die bereits erwähnten Daten der Volkszählung von 1981 zeigen, ver-
fügten in der D D R Anfang der 80er Jahre insgesamt etwa 609.000 Perso-
nen über einen Meisterabschluß (eigene Berechnungen nach den Daten 
der Staatlichen Zentralverwaltung für Statistik 1984, S. 180 ff.). 9 V o n den 
ca. 525.000 Personen, für die das Meisterzertifikat den höchsten berufli-
chen Abschluß darstellte, besaß die Mehrheit (knapp 67 %) eine Acht-
Klassenschulbildung. 31 % verfügten über einen Zehn-Klassenabschluß 
und 2 % über das Abitur. Nur etwa 60 % der als Meister tätigen Personen 
hatte einen Meisterabschluß. 
9 Zu beachten ist dabei, daß bei diesen Werten nur der höchste und zweit-
höchste Berufsbildungsabschluß erfaßt wurde; dies hat zur Folge, daß jemand, 
der sowohl über einen Meister- als auch über einen Fach- und einen Hoch-
schulabschluß verfügt, nur in der Kategorie Fach- und Hochschulabschluß er-
scheint, d.h. nicht als gelernter Meister identifiziert werden kann. Da aber die 
Anzahl der Personen, die diesen beschwerlichen mehrstufigen Karriereweg 
beschritten haben, nicht allzu groß sein dürfte, werden sie im folgenden ver-
nachlässigt. 
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Die folgende Abbildung 3 zeigt die berufliche Qualifikationsstruktur der 
als Meister in der DDR-Wirtschaft tätigen Personen. 1 0 
Facharbeiter 
23,0 % nicht erklärt 
11,0% 
ohne Beruf 2,0 % 
Hoch-/Fach-
schule4,0 % 
Meisterabschluß 
60,0 % 
Quel le: E igene Berechnungen nach den Daten der Volks-, Berufs-, Wohnraum-
und Gebäudezählung der D D R vom 31.12.1981 
Abb. 3: Qualifikationsstruktur der als Meister tätigen Personen 
Auffallend ist der mit etwa einem Viertel doch recht hohe Ante i l von Per-
sonen, die ohne eine formale Meister- oder höhere Qualifikation auf Me i -
10 A n dieser Stelle sind einige Bemerkungen zum methodischen Vorgehen erfor-
derlich: Von der obengenannten Gruppe von 525.000 Personen, die (höch-
stens) über einen Meisterabschluß verfügen, waren 427.000 erwerbstätig. Um 
zu ermitteln, wie viele Personen in der D D R als Meister beschäftigt waren, 
muß auf die Statistik verwiesen werden, die separat die Erwerbstätigen nach 
ihrer ausgeübten Tätigkeit erfaßt. Hier sind insgesamt 325.000 Personen auf-
geführt, die als ausgeübte Tätigkeit "Meister" angaben. Von diesen wiederum 
waren ca. 47 % im erlernten Beruf tätig. 130.000 wurden als "Meister ohne nä-
here Angaben" geführt, von denen sich der überwiegende Teil (61 %) als Sta-
tusmeister erwies. Nach der Auswertung dieser Gruppe sowie vier weiterer 
bedeutender Meistergruppen aus den Branchen Bauwirtschaft, Chemische In-
dustrie und Maschinenbau ließ sich die Gesamtheit der als Meister tätigen 
Personen - bis auf einen Rest von etwa 10 % - nach ihrer formalen Qualifika-
tion identifizieren. 
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sterstellen tätig waren. Diese relativ große Gruppe der "Statusmeister" 1 1 
überrascht um so mehr, als für die D D R ja im allgemeinen von einem 
Qualif ikat ionsüberhang ausgegangen wird. Zur Erk lä rung für diese Situa-
tion ist die relative Unat t rakt ivi tä t sowohl der Meistertät igkeit als auch 
der Meisterausbildung heranzuziehen. Erstere war begründet in der pre-
kären betrieblichen Stellung der Meister und der unzureichenden Gratifi-
kation. Letztere ist vor allem auf den "Sackgassen"-Charakter von M e i -
sterposition und -ausbildung zurückzuführen; aber auch die Tatsache, daß 
die Meisterausbildung zur beruflichen Weiterbildung gehör te und in der 
Regel erst nach längerer Berufserfahrung absolviert wurde, dürfte ihre 
Attrakt ivi tät gemindert haben. Die Meisterposition wurde ja erst relativ 
spät im Verlauf des beruflichen Arbeitslebens erreicht, wie der hohe 
Altersdurchschnitt der Meister mit Abschluß zeigt. 
DDR-Meister DDR-Bevölkerung im Erwerbsalter 
20 bis unter 35 über 35 bis unter 50 
Jahre 
über 50 
Quel le: E igene Berechnungen nach den Daten der Volks-, Berufs-, Wohn raum-
und Gebäudezählung der D D R vom 31.12.1981 
Abb. 4: Die Altersstruktur der Meister im Vergleich 
zur Bevölkerung im Erwerbsalter 
11 Hinter dem Begriff "Statusmeister" verbergen sich Personen, die sich kraft ih-
rer Stellung in der betrieblichen Hierarchie bzw. ihrer Tätigkeit als Meister 
bezeichnen und über kein formal legitimiertes Zertifikat verfügen, welches 
ihnen die zur Einnahme dieser Position notwendige Qualifikation bescheinigt 
(zur Begriffsbestimmung vgl. Bau 1982, S. 9). 
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5. Die Spezifik der Meisterproblematik der D D R und die Be-
deutung von branchentypischen Konstellationen 
5.1 Die Spezifik der Meisterposition im DDR-Betrieb 
U m die Anfänge des für die Situation in der D D R relevanten politischen 
und wissenschaftlichen Interesses am Meister zurückzuverfolgen, muß 
man auf Marx zurückgehen. Obwohl Marx ' Befassung mit dem Meister 
eher marginal war, übte seine Charakterisierung des Meisters als "Indu-
strieunteroffizier" (Marx 1987, S. 447 ff.) einen maßgeblichen Einfluß auf 
die Diskussion in der D D R aus. 
Der Bl ickwinkel , in dem Marx die Meisterfunktion betrachtete, deutete 
bereits an, warum sie häufig im Zentrum zum Tei l heftiger Diskussionen 
steht: Es ist die spezifische Position an der Nahtstelle zwischen planender 
und ausführender Arbeit , zwischen Kontrolle und Unterordnung, zwi-
schen Arbeitern und Unternehmensleitung, die die Brisanz dieser Funk-
tion ausmacht D a ß diese Nahtstelle auch in staatssozialistischen Gesell-
schaften eine Schlüsselposition darstellte, ist spätestens seit der von Vos-
kamp und Wittke (1991) vorgelegten Beschreibung des sog. "Planerfül-
lungspakts" deutlich geworden. Dies wird im folgenden zunächst in allge-
meiner Form, dann in den je nach Tätigkeits- und Qualifikationsstruk-
turen und Machtkonstellationen in den einzelnen Branchen unterschied-
lichen Ausprägungen dargestellt. 
A u c h wenn im Rahmen dieser Arbeit na tu rgemäß keine auch nur im A n -
satz adäqua te Beschreibung des Wirtschaftssystems der D D R möglich ist, 
sind einige allgemeinere Anmerkungen zur Spezifik der unteren Füh-
rungsebene im sozialistischen Industriebetrieb notwendig: Wie bereits an-
gedeutet, liegt die Brisanz dieser Hierarchieebene in der Tatsache be-
gründet , daß sie in der Regel die Grenze zwischen Planung und Ausfüh-
rung des Produktionsprozesses markiert. Damit ist sie zentraler Austra-
gungsort mikropolitischer Machtspiele zwischen Management und Arbei -
tern um die Kontrolle des Produktionsprozesses. Für die D D R muß 
zunächst betont werden, daß sich infolge der Dominanz der Politik im 
Wirtschaftssystem (Feher u.a. 1983) Herrschaft im D D R - B e t r i e b eher po-
litisch-ideologisch als ökonomisch legitimierte. Somit wurde auch die un-
tere Führungsebene von den Arbeitern explizit als Trennlinie zwischen 
politisch-administrativer Führung und einfachen Produzenten gesehen. 
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Plankennziffern wurden eher als von der Partei und Staatsführung und de-
ren nachgeordneten Organen willkürlich festgesetzte Leistungsvorgaben 
denn als Ausdruck ökonomischer Erfordernisse interpretiert. 
D i e ambivalente Stellung der Meister in diesem System läßt sich nur vor 
diesem Hintergrund richtig bewerten: A u f der einen Seite wurden sie von 
ihren Vorgesetzten zur Einhaltung der Planvorgaben gedrängt, auf der an-
deren Seite versuchten die Arbeiter, sie zur Deckung ihrer Strategien der 
Leistungszurückhaltung zu nötigen. D ie Option für eine der beiden Seiten 
stellte daher für die Meister auch eine politische Entscheidung dar, die die 
Machtbalance im Betrieb wesentlich beeinflussen konnte. Seitens der A r -
beiter wurde daher das Einfordern von Leistung durch den Meister als sy-
stemkonformes, ihren Interessen zuwiderlaufendes Verhalten gewertet 
und führte für den Meister zum Ausschluß aus der unmittelbaren Arbeits-
gemeinschaft. E r wurde einer "von denen da oben", potentieller Gegner 
im leistungspolitischen Verteilungskampf. Nachgeben gegenüber den in-
formellen Praktiken der Arbeiter dagegen verschob die Demarkationsli-
nie nach oben und machte den Meister in den Augen der Arbeiter zu "ei-
nem der ihren". 
D i e von staatlicher Seite postulierte Herrschaft der Arbeiterklasse als 
formale Besitzerin der Produktionsmittel, die die von der direkten Verfü-
gungsgewalt und wesentlichen EntScheidungsprozessen ausgeschlossenen 
Arbeiter in dieser Form nie realisieren konnten, manifestierte sich im 
Betrieb als Macht zur Leistungszurückhaltung. Insbesondere die Tatsache, 
daß Arbeitslosigkeit und mit ihr verbundener sozialer Abstieg nicht ein-
mal hypothetisch als Bedrohung im Raum standen, führte dazu, daß lei-
stungspolitische Vorgaben durch Druck oder Zwang kaum durchsetzbar 
waren. Dies schwächte die Verhandlungsposition der Meister erheblich. 
So blieben sie auf geschicktes Taktieren und Bargaining angewiesen: Z u -
geständnisse in Form von Prämien, unberechtigten Übers tundenvergütun-
gen oder Freistellungen während der Arbeitszeit wurden im Gegenzug zur 
Bereitschaft zu Sonderschichten im Interesse der Planerfüllung gewährt. 
Allerdings stellte diese Form des "Planerfüllungspakts" nur eine mögliche 
Form der Konfliktbewältigung seitens der Meister dar. In Abhängigkeit 
von den jeweiligen konkreten Macht- und Interessenlagen konnten sie 
auch selbst eine Politik der Zurückhal tung von Leistungseinforderungen 
betreiben und sich der gleichen strukturellen Machtressourcen bedienen 
wie die ihnen unterstellten Arbeiter. 
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Im einen wie im anderen Fal l strukturierten die jeweiligen Machtkonfigu-
rationen das soziale Feld in bezug auf die Frage, ob die Meister "Statthal-
ter der Betriebsleitung" (um einen Begriff von Weltz (1964) etwas abzu-
wandeln) oder "Handlanger der Arbeiter" (Wagner 1993) waren, weitge-
hend vor, wenngleich sie es natürlich nicht voll determinierten, sondern 
auch individuellen Intentionen Raum ließen. D ie jeweiligen Machtkonfi-
gurationen aber waren ihrerseits in erheblichem Umfang bestimmt durch 
die bestehenden Tätigkeits- und Qualifikationsstrukturen; dies ist im fol-
genden anhand der sehr unterschiedlichen Verhältnisse im Bauwesen, in 
der Chemischen Industrie und im Maschinenbau zu zeigen. 
5.2 Die untere Führungsebene in der Bauwirtschaft 
5.2.1 Wirtschaftliche Rahmen- und konkrete Arbeitsbedingungen in der 
Bauwirtschaft 
Das Baugewerbe gehör te zu den Schwerpunktbereichen der D D R - W i r t -
schaft, nicht nur in ökonomischer Hinsicht. Auch die politische Bedeutung, 
die ihr in Zusammenhang mit dem Zie l einer "Lösung der Wohnungsfrage 
bis zum Jahr 2000" von seiten der Partei- und Staatsführung eingeräumt 
wurde, war erheblich; dies läßt sich nur mit der in den 80er Jahren betrie-
benen Forcierung der sogenannten Schlüsseltechnologien (Mikroelektro-
nik etc.) vergleichen. Aufgrund der Struktur und Funktionsweise der zen-
tral geplanten Wirtschaft, in der politische Imperative über die ökonomi-
schen dominierten und direkt die Allokat ion von Ressourcen auf die ein-
zelnen Wirtschaftsbereiche steuerten, kam dieser Wertschätzung des Bau-
sektors auch eine gewichtige ökonomische Bedeutung zu. 
Der enorme Arbeitskräftebedarf in diesem Bereich sowie die Konzentra-
tion des Wohnungsbauprogramms vor allem auf die damalige Hauptstadt 
Ost-Berlin führten zu Problemen bei der Rekrutierung von qualifiziertem 
Fachpersonal. Die Folge waren verstärkte Qualifizierungsanstrengungen 
und eine zunehmende Rekrutierung von Personal aus anderen Berufsbe-
reichen und allen Regionen der D D R zum Einsatz bei bauwirtschaftlichen 
Großprojekten . Letzteres erforderte aufgrund der starken betriebs- und 
arbeitsrechtlichen Stellung der Beschäftigten weitreichende Zugeständnis-
se und Vergünstigungen, um der durch schwere körperl iche Arbeit (häufig 
in Verbindung mit Schichtarbeit) und räumliche Trennung von der Fami-
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lie bedingten Unat trakt ivi tä t vieler Bauberufe zu begegnen. Teilweise gab 
es finanzielle Zugeständnisse in Form von Prämien oder Zuschlägen, oft 
aber auch die bevorzugte Versorgung mit Wohnraum, Fer ienplätzen etc. 
Diese Aussagen zur mangelnden Anziehungskraft der Bauberufe beziehen 
sich vorwiegend auf die konkrete Arbeitssituation. Sie müssen insofern re-
lativiert werden, als für handwerksnahe Berufe generell und somit auch 
für Bauberufe attraktive Möglichkeiten des Nebenverdienstes bestanden. 
Der bei Deppe und H o ß dargestellte Einfluß der "Zweiten Wirtschaft" 
auf die innerbetrieblichen Kräfteverhältnisse war in diesem Sektor so 
stark, daß finanzielle Stimuli wie auch Sanktionen fast zur Wirkungslo-
sigkeit verurteilt waren. 
D ie angespannte Arbeitskräfteversorgung des Bauwesens, verbunden mit 
der relativen Unabhängigkei t der Beschäftigten gegenüber lohnpolitischen 
Maßnahmen , schuf eine Situation, in der die Verhandlungsposition der 
Arbeiter stark, ja nahezu unantastbar gegenüber Zugriffsversuchen der 
Betriebsleitung war. Leistungszurückhaltung und Absentismus stellten im 
Bauwesen erhebliche Probleme dar. Einer der befragten Meister be-
schrieb dies mit folgenden Worten: "Wir hatten junge Leute, die kamen 
zwei- bis dreimal in der Woche erst um 9.00 Uhr . Das hagelte dann zwar 
oft Verweise, aber das störte die überhaupt nicht. M a n konnte einfach kei-
nem kündigen." Die relative Autonomie der Arbeiter gegenüber betrieb-
licher Leistungspolitik fand auch darin ihren Ausdruck, daß die Meister 
über keine relevanten Sanktionsmittel verfügten: Entscheidungen über 
Lohneingruppierungen, -kürzungen oder Prämierungen wurden genauso 
auf höheren hierarchischen Ebenen getroffen wie die über Disziplinar-
maßnahmen . Natürlich hatte der Meister dabei ein Vorschlagsrecht, doch 
wurden etwa beantragte disziplinarische Schritte oft von den direkten 
Vorgesetzten abgeblockt, um Probleme mit den betrieblichen Partei- oder 
Gewerkschaftsfunktionären zu vermeiden. Häufig wurden in solchen Fäl-
len die Meister selbst von diesen Instanzen zur Rechenschaft gezogen, das 
Fehlverhalten der Arbeiter wurde als Resultat vernachlässigter Kontrolle 
oder ungenügender erzieherischer Einf lußnahme der Meister interpre-
tiert. De r ehemalige Kaderleiter in einem Kombinatsbetrieb der Bauwirt-
schaft beschrieb das folgendermaßen: "Wenn dem Meister irgendjemand 
dumm kam, und er sagte zu dem 'du fliegst!', dann hatte er tausend 
Klippen zu überwinden - mit dem Abteilungsleiter, der Kaderleitung, der 
B G L (Betriebsgewerkschaftsleitung D . B . etc.). Dann wurde zunächst ein-
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mal gefragt, ob er denn erzieherisch wirksam geworden ist, wie oft er mit 
demjenigen gesprochen hat - und, und, und. Dann mußte er (der Meister, 
D . B . ) zunächst einmal darüber Bericht erstatten, was er denn unternom-
men hat, bevor er dann irgend jemandem die Kante zeigen konnte." 
Obwohl diese Einschätzung als exemplarisch für die Probleme von M e i -
stern von allen Teilen der DDR-Wirtschaft gelten kann, scheint die Ohn-
macht der Meister im Baugewerbe doch besonders groß gewesen zu sein. 
Dieser Eindruck deckt sich im übrigen mit der Darstellung bei Schumann, 
der in einer Untersuchung, die sich vor allem auf Befragungen zur Autor i -
tät von Meistern stützte, feststellte, daß Einflüsse und Ansehen der M e i -
ster in den untersuchten Bau- und Chemiebetrieben am geringsten waren. 
D i e geringe Wertschätzung, die der Meisterposition von Seiten der Arbe i -
ter wie auch der Betriebsleitung zuteil wurde, spiegelte sich auch darin wi-
der, daß die Meister in der Regel über einen geringeren Nettolohn verfüg-
ten als die ihnen unterstellten Arbeiter. Diese schlechtere Entlohnung re-
sultierte zum einem daraus, daß es kaum Differenzierungsmöglichkeiten 
gegenüber den Facharbei ter löhnen gab, zum anderen aus der Einstufung 
der Meister als Angestellte, die einer höheren Besteuerung unterlagen. 1 2 
A u ß e r d e m kamen je nach betrieblichem Personaleinsatz bestimmte 
Schicht- und Produktivi tätsvergütungen und teilweise auch die Übers tun-
denzuschläge nur den Facharbeitern oder Brigadieren zugute (ein Sach-
verhalt, der nicht exklusiv für das Bauwesen gilt). 
D e r Einsatz von Brigadieren, denen ein breites Aufgabenspektrum ei-
gentlich klassischer Meisterfunktionen über t ragen wurde, stellte im Bau-
wesen die Regel dar. D ie Aufgabenverteilung zwischen Meister und B r i -
gadier gestaltet sich dabei durchaus unterschiedlich. Wie die eigenen In-
terviews mit Meistern ergaben, verblieben Aufgaben wie Materialbeschaf-
fung, Ü b e r n a h m e der Arbeitsmittel, Zuteilung der Arbeitsaufgaben, K o -
ordination von Maßnahmen im Störungsfall, Überwachung der terminge-
rechten Erfüllung der Arbeitsaufgaben sowie das Ausfüllen und Weiterlei-
ten der Lohnbelege durchweg im Aufgabenbereich des Meisters; auch 
oblag ihm das Aussprechen von Disz ip l inarmaßnahmen und die Durch-
12 Schumann (1984) berichtet, daß deshalb in verschiedenen von ihm untersuch-
ten Betrieben Meisterplanstellen offiziell als Positionen für Brigadiere ausge-
wiesen waren, um sie finanziell aufzuwerten. 
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führung von Arbeitsschutzbelehrungen. Je nach A r t der Baustelle, Größe 
der Führungsspanne und räumlicher Konzentration der einzelnen Briga-
den wurden mehr oder weniger umfangreiche Aufgabenkomplexe an die 
Brigadiere delegiert. Hierzu zählten vor allen die konkrete Einweisung 
der Mitarbeiter in die entsprechenden Arbeitsaufgaben, die Kontrolle hin-
sichtlich der Arbeitszeit, Qual i tä t und Aufgabenerfüllung sowie die Anle i -
tung und Einweisung von Lehrlingen oder Jungfacharbeitern. 1 3 D o m ä n e 
des Meisters der Bauwirtschaft waren vor allem die produktionsvorberei-
tenden, kontrollierenden sowie verwaltungstechnischen und organisatori-
schen Aufgaben. Dazu zählten unter den Bedingungen einer zunehmend 
zentralisierten und inflexibleren Materialwirtschaft auch das geschickte 
"Organisieren" des benötigten Materials, das "An-Land-Ziehen" lukrati-
ver und das Abblocken schlechter Aufträge, die Improvisation bei Störun-
gen des Betriebsablaufs und nicht zuletzt das "Ausreizen" des oftmals 
durch die Planvorgaben bedingten Termindrucks im Interesse einer 
Durchsetzung von Überstundenzuschlägen und Prämien. 
Obwohl sich diese Befunde mit den Aussagen von Voskamp und Wittke 
(1991) zum Planerfüllungspakt in den DDR-Bet r i eben decken, erscheint 
eine Differenzierung angebracht. Voskamp und Wittke unterliegen der 
Gefahr, die den Meistern zur Verfügung stehenden Strategien zu reduzie-
ren auf eine (in vielen Wirtschaftsbereichen sicherlich dominierende) Op-
tion: D ie These eines Planerfüllungspakts setzt implizit voraus, daß es den 
Meistern tatsächlich um die Erfüllung der vorgegebenen Kennziffern ging 
- eine Annahme, die nicht in jedem Fal l berechtigt war. Soweit erkennbar, 
hatten die Meister nur dort ein Interesse an der Erfüllung des Plans, wo 
sie sich mit dessen letztendlich politisch legitimierten Vorgaben identifi-
zierten oder aber deren Nichteinhaltung direkt mit negativen Sanktionen 
13 In diesem Zusammenhang ist zu erwähnen, daß in der Regel - diese Aussage 
gilt über den Baubereich hinaus - die Ausbildung der Lehrlinge nicht den 
Meistern oblag. Zum einen lag dies an der Form der Berufsausbildung, die 
sich vorrangig in großen Berufsschulen und Lehrwerkstätten vollzog und 
überwiegend von Ingenieurpädagogen geleitet wurde. Zum anderen war die 
Überlastung der Meister mit produktionsfernen oder -fremden Aufgaben (die 
zahlreichen "gesellschaftlichen Verpflichtungen" wie die Organisation des So-
zialistischen Wettbewerbs oder der "Neuererbewegung" bis hin zur Gestal-
tung der Wandzeitung im Werkstattbereich) dafür verantwortlich, daß viele 
Lehrlinge und junge Facharbeiter ihre berufspraktischen Erfahrungen eher 
durch Learning by doing machen mußten, als daß ihnen systematische Anlei-
tung und Unterstützung zuteil geworden wäre (Schumann 1984, S. 112). 
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verbunden war. Insbesondere letzteres war jedoch in der Bauwirtschaft 
nur begrenzt der Fa l l . Dort gab es, wie verschiedene Interviews mit Be-
troffenen zeigten, die Möglichkeit, den "Schwarzen Peter" nach oben zum 
Abteilungsleiter weiterzugeben. A u f die Frage, ob es denn nicht Ärge r ge-
geben habe, wenn der Plan nicht erfüllt wurde, antwortete einer der be-
fragten Meister: "Der wurde immer erfüllt! Zumindest auf dem Papier. 
Geschrieben wurden immer über 100 %." Gefragt, ob dies denn mit dem 
Wissen der Vorgesetzten geschah, antwortete er: "Natürlich, die wollten 
doch alle ihre Jahresendprämie haben. U n d wenn das mit dem Plan nicht 
klappte, das fiel doch auf alle zurück." 
Hinter der Ü b e r n a h m e der von Voskamp und Wittke beschriebenen Rolle 
des "Garanten des Planerfüllungspakts" verbarg sich also sicherlich eine 
andere Meisteridenti tät , als dies für die oben beschriebene Situation galt. 
Welche der beiden angesprochenen Rol len ein Meister übe rnahm, wurde 
wesentlich von den jeweiligen betrieblichen Machtstrukturen bestimmt, 
wenn auch durchaus Fre i räume für eigenbestimmtes Handeln bestanden. 
Es gab, speziell in der Bauwirtschaft, für die Meister sehr wohl die Mög-
lichkeit, sich den Leistungsanforderungen der übergeordne ten Leiter zu 
entziehen, sich vollständig zu Verbündeten der Arbeiter zu machen und 
deren informelle Praktiken zu decken. Diese Strategie lag um so mehr 
nahe, als wegen fehlender positiver Anreize die Sanktionsmacht der A r -
beitsgruppe größer und vor allem wesentlich konkreter sein konnte als die 
der Vorgesetzten. U n d schließlich war der Meister genauso wenig kündbar 
wie die ihm unterstellten Arbeiter und im Falle der Bauwirtschaft häufig 
auch nicht ersetzbar. 
5.2.2 Tätigkeits- und Qualifikationsstrukturen in der Bauwirtschaft 
- Hintergrund der branchenspezifischen Machtkonstellationen 
In der DDR-Bauwirtschaft waren 1981 insgesamt 630.000 Personen be-
schäftigt, was einem Ante i l von etwa 7 % der Erwerbsbevölkerung der 
D D R entsprach. 1 4 Das Niveau der Tätigkei ten in diesem Wirtschaftsbe-
reich war, was die Struktur der Arbeitsplätze auf der Ebene der direkten 
Produktion anbelangt, überdurchschnittl ich hoch. D ie Bauwirtschaft war 
14 Quelle aller Daten, sofern nicht anders ausgewiesen: eigene Berechnungen 
nach den Daten der "Volkszählung" vom 31.12.1981. 
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der Bereich, in dem der mit ca. 5 % im Vergleich der drei untersuchten 
Branchen geringste Ante i l an Hilfskraftstellen zu verzeichnen war. Der 
Ante i l der Facharbei terarbei tsplätze machte mehr als zwei Drit tel aus. 
Danach stand hier zwölf Facharbei ter-Arbei tsplätzen nur ein Hilfsarbei-
ter-Arbeitsplatz gegenüber , eine Relation, die weder die Chemische Indu-
strie noch der Maschinenbau erreichten. Weitere ca. 7 % der Positionen 
waren Meisterpositionen. Zusammen mit der Tatsache, daß sich der A n -
teil, der auf die mittleren und höheren Leitungspositionen entfiel, mit 
nicht einmal einem Viertel recht bescheiden ausnahm, läßt dies den 
Schluß zu, daß die untere Führungsebene auf dem Bau eindeutig auf den 
Meister bzw. P o l i e r 1 5 zugeschnitten war, was - wie noch zu zeigen sein 
wird - nicht in allen Branchen der Fal l war. Somit stellte das Baugewerbe 
in der D D R zweifellos eines der wichtigsten Einsatzgebiete für Meister 
dar: Obwohl nur 7 % aller Beschäftigten in der Bauwirtschaft tätig waren, 
entfielen 14 % aller Meisterpositionen auf diese Branche. Insgesamt 
waren in der Bauwirtschaft mit etwa 45.000 Personen absolut etwa gleich 
viel Arbeitskräfte auf Meisterpositionen tätig wie im Maschinenbau, 
obwohl letzterer fast die doppelte Anzahl an Beschäftigten verzeichnete. 
Quel le: E igene Berechnungen nach den Daten der Volks-, Berufs-, Wohn raum-
und Gebäudezählung der D D R vom 31.12.1981 
Abb. 5: Tätigkeitsstruktur in der Bauwirtschaft 
15 Der Meister wird im Bauwesen traditionell als Polier bezeichnet. 
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Ungeachtet dieses recht hohen Niveaus der Beschäftigung von Meistern 
im Bauwesen war, was die formale Qualifikation anbetrifft, der Meister 
auf dem Bau eher unterqualifiziert: D ie Hälfte aller als Meister für Hoch-
und Ausbau tätigen Beschäftigten verfügte über keine adäquate berufliche 
Ausbildung. Dies ist um so bemerkenswerter, als das formale Qualifikati-
onsniveau in den Bauberufen als hoch einzuschätzen ist: Nur etwa 4 % der 
im Bauberuf Beschäftigten hatten keinen formalen Berufsabschluß. 
D ie Ansprüche an die Ausbildung der Meister waren den befragten be-
trieblichen Personalexperten zufolge insbesondere in fachlich-technischer 
Hinsicht nicht so hoch wie z.B. im Maschinenbau; es wurde mehr Wert auf 
Berufserfahrung, Organisationstalent und Führungsfähigkeit gelegt. Des-
halb und aufgrund der Arbeitskräftenachfrage im Bauwesen war es für 
einen guten und erfahrenen Facharbeiter durchaus möglich, auch ohne 
Zertifikat eine Meisterposition zu besetzen. V o r dem Hintergrund dieser 
Rekrutierungspraktiken kann davon ausgegangen werden, daß es nicht in 
jedem Fal l die fachlich besten, leistungsfähigsten und -willigsten Arbeiter 
waren, die man für diese Positionen gewinnen konnte. Insbesondere in 
den 80er Jahren, als verstärkte Anstrengungen zur Rekrutierung vor allem 
junger Facharbeiter für diese Positionen unternommen wurden, zeitigte 
dies eine Personalauswahl, die als sehr ambivalent zu bewerten ist. 
D a ß dem Meister in diesem Bereich nur sehr bedingt der Status des Fach-
experten zukam und er pr imär als Organisator und Krisenmanager für die 
"Stochastik des Produktionsprozesses" fungierte, mag diesen Prozessen 
Vorschub geleistet haben. Da rübe r hinaus war dieser Status begründet vor 
allem im branchenspezifisch eher produktionsfernen Einsatz als überge-
ordneter Leiter von mehreren, vor Ort im wesentlichen von Brigadieren 
geleiteten und teilweise räumlich getrennten Produktionsgruppen sowie 
durch die Tatsache, daß unter den Bedingungen der zentralisierten Wirt-
schaft zur Kontinuierung des Produktionsprozesses ein erhöhter Koordi -
nationsaufwand notwendig war, der den unteren Führungskräften ein 
Großtei l ihrer Zeit und Energien abverlangte. 
Offensichtlich war die relative Unterqualifizierung der unteren Führungs-
ebene der Bauwirtschaft weniger das Resultat von fehlendem qualifizier-
tem Nachwuchs als vielmehr von mangelnder Attraktivi tät dieser Hierar-
chieebene. Neben der prekären betrieblichen Stellung der Meister war 
wohl auch ihre bescheidene Entlohnung im Verhältnis zu der der Arbeiter 
für diese Entwicklung mitverantwortlich. 
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Resümie rend ist festzuhalten, daß die Stellung des Meisters in der D D R -
Bauwirtschaft insgesamt am ehesten dem entsprach, was Wagner mit ihrer 
Charakterisierung des Meisters als "Handlanger der Arbeiter" global für 
den D D R - M e i s t e r konstatiert (Wagner 1993, S. 13). 
5.3 Die untere Führungsebene in der Chemischen Industrie 
Für die Chemische Industrie der D D R 1 6 war - wie bei Deppe, H o ß be-
schrieben - vor allem die "großtechnische Nutzung nicht-mechanischer Be-
wegungsformen der Materie bei relativ hohem Automatisierungsgrad" ty-
pisch. Sie zählte zu den hochinvestiven und relativ stark automatisierten 
Bereichen der Volkswirtschaft. D ie Nutzung der Arbeitskraft war stark 
durch den Produkt ionsprozeß determiniert und erfolgte schwergewichtig 
in gigantischen Industriezentren, insbesondere im Chemiegebiet Halle, 
Merseburg und Bitterfeld sowie in Schwedt. In den 60er Jahren wurde mit 
der Reorganisation der Chemischen Industrie Ostdeutschlands begonnen. 
Diese politisch veranlaßten Anstrengungen führten zu einer beträchtli-
chen E rhöhung des Automatisierungsniveaus. D i e Beschäftigungslage war 
gekennzeichnet durch eine starke Nachfrage nach Arbeitskräften und ho-
he Fluktuationsraten. Die Entlohnung der Arbeiter der Chemischen Indu-
strie war - neben der der Leicht- und der Lebensmittelindustrie - die nied-
rigste in der D D R , dagegen war die Entlohnung der Leitungskader (insbe-
sondere der Fach- und Hochschulabsolventen) überdurchschnittl ich hoch. 
U n d die finanzielle Differenzierung zwischen Arbeiter- und Meisterposi-
tionen war die höchste in der gesamten Wirtschaft. 
D ie arbeitspolitische Situation in der Chemischen Industrie war gekenn-
zeichnet durch eine "... geringere Vetomacht des "shop floor" infolge ei-
ner ausgeprägten Hierarchisierung und des geringeren Gewichts formeller 
und informeller Qualifikationen" (Deppe, H o ß 1989, S. 338). D ie Macht-
konstellation auf der unteren Führungsebene unterschied sich also von der 
Bauwirtschaft deutlich. Nicht nur war aufgrund der geringeren Entloh-
nung die Sensibilität der Arbeiter gegenüber finanziellen Sanktionen hö-
her; auch ihre Chancen in der "Zweiten Wirtschaft" waren deutlich gerin-
ger als die der Arbeiter in handwerksnahen Berufen. Beides machte sie 
generell empfänglicher für betriebliche Lohnpolitiken. Starke Hierarchi-
16 Die Einschätzungen des folgenden Abschnitts stützen sich auf Deppe, Hoß 
1989. 
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sierung, strikte Trennung von Ausführung und Planung sowie starke A n -
bindung an prozeßtechnologische Imperative stellten, in Verbindung mit 
den relativ niedrigen Qualifikationen, die diese Strukturierung der Tätig-
keiten den Arbeitern abverlangte, Machtressourcen für die unteren Füh-
rungskräfte dar, die ihnen weitgehende Kontrolle über den Produktions-
prozeß ermöglichten. 
Leitungsfunktionen 
36,5 % 
Quel le: E igene Berechnungen nach den Daten der Volks-, Berufs-, Wohn raum-
und Gebäudezählung der D D R vom 31.12.1981 
Abb. 6: Tätigkeitsstruktur in der Chemischen Industrie 
Jedoch war die untere Leitungsebene in den Großbe t r i eben der Chemi-
schen Industrie nicht unbedingt eine D o m ä n e der Meister, wie die A b b i l -
dung 6 zeigt. V o n den etwa 350.000 Personen, die in der Chemischen Indu-
strie der D D R tätig waren, entfielen nur ca. 5 % auf eine Meistertätig-
ke i t . 1 7 Dieser eher geringe Antei l der als Meister tätigen Personen läßt 
sich aus dem ausgeprägten Gefälle zwischen den Qualifikationsanforde-
rungen auf der Ebene der Arbeiter und den hohen Anforderungen der 
technologisch anspruchsvollen Kontrol l- , Steuerungs- und Koordinie-
rungsaufgaben erklären: Nach den Aussagen eines ehemaligen leitenden 
Angestellten im Zentralinstitut für Berufsbildung der D D R wurden in den 
17 Quelle hier und im folgenden, sofern nicht anders ausgewiesen: eigene Be-
rechnungen nach den Daten der "Volkszählung" von 31.12.1981. 
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großen Chemiebetrieben Meisterpositionen aufgrund der hohen techni-
schen Anforderungen und der großen Verantwortung oft mit Ingenieuren 
besetzt. Diese wurden dann als "Produktionsabschnittsleiter" bezeichnet. 
Dieser Sachverhalt wird auch dadurch belegt, daß der Ante i l der Arbeits-
kräfte mit Fachschulabschluß an den Beschäftigten der Chemischen Indu-
strie mit 8 % deutlich höher lag als der der Meister (5 %) . In der Regel lag 
die Produktion "... hier in den Händen hierarchisch gegliederter Kollek-
tive mit sehr heterogenen Qualifikationsvoraussetzungen" (ebd.). 
D ie größere Kluft zwischen Arbeitern und Führungskräf ten in diesem 
Wirtschaftsbereich spiegelt sich nicht nur in einer s tärkeren Lohndifferen-
zierung wider, sondern wurde auch auf der Ebene der beruflichen Bildung 
reproduziert: Mi t 17 % war der Antei l der Personen ohne formalen A b -
schluß mehr als viermal so hoch als bei den Bau- und Maschinenbauberu-
fen. Dagegen verfügte jeder zehnte Beschäftigte über einen Fach- oder 
Hochschulabschluß, doppelt soviele wie in den Bauberufen. Das Qualifi-
kationsniveau der als Meister tätigen Beschäftigten erreichte in der Che-
mischen Industrie mit einem Ante i l der Statusmeister von etwa einem 
Drit tel einen Wert, der dem DDR-Durchschnit t entsprach. Dagegen ver-
fügten nur sehr wenige Meister über eine höhere Qualifikation; Fachschul-
abschlüsse ließen sich in dieser Berufsgruppe nur in H ö h e von 1 % ermit-
teln, Hochschulabschlüsse gar nicht. 
D ie u.a. durch das niedrige Qualifikationsniveau der Arbeiter, aber teil-
weise auch durch "konservative Vorstellungen - vermutlich der zuständi-
gen Leiter" (ebd., S. 348) - tradierte Trennung von Arbeitsplanung und 
-ausführung in Verbindung mit einem niedrigen Niveau der verbliebenen 
Restfunktionen führte zu repetitiven Arbeitsabläufen und war - neben der 
niedrigen Entlohnung - eine wesentliche Ursache für hohe Fluktuationsra-
ten. D ie dadurch bedingten Probleme wiederum versuchte man durch 
Festhalten an rigiden Produktionsstrukturen, die die Nutzung ungelernter 
Arbeitskraft ermöglichten, zu lösen. Im Endergebnis reproduzierten aber 
diese Arbeitsbedingungen natürlich auch die Probleme der Personalbe-
schaffung. 
Trotz der dadurch bedingten s tärkeren Machtposition der Meister, die 
auch durch ein beachtliches Maß an Einfluß auf die Entlohnung der Arbei -
ter gestützt wurde, gab es auch hier Probleme mit Motivation, Arbeitsdis-
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ziplin und Autori tä t . So stellte Schumann 1984 in den Chemiebetrieben 
(neben dem Bauwesen) die geringsten Werte in bezug auf Durchsetzungs-
vermögen und Anerkennung der Meister durch die ihnen unterstellten 
Arbeiter fest. Dennoch war die Position der unteren Führungskräfte in der 
Chemischen Industrie gefestigter als die ihrer Kollegen auf dem Bau. Daß 
es dem Qualifikationstyp Meister nur bedingt gelang, die untere Füh-
rungsebene im Chemiebetrieb für sich zu reklamieren, ist dabei sicher 
- außer in den hohen technischen Qualifikationserfordernissen - auch dar-
in begründet , daß nicht an die handwerklich geprägte Tradition der klassi-
schen Meisterwirtschaft angeknüpft werden konnte, die den personalpoli-
tischen Rückgriff auf den Facharbeiteraufstieg erleichtert und damit zur 
Institutionalisierung dieses Qualifikationstyps beiträgt. 
5.4 Die untere Führungsebene im Maschinenbau 
Der Maschinenbau zählte zumindest seit den 70er Jahren zu den Kernbe-
reichen der DDR-Volkswirtschaft; die Tatsache, daß mehr als jeder 
zehnte Erwerbstä t ige im Maschinenbau beschäftigt war, verdeutlicht die-
sen Stellenwert. In der unmittelbaren Nachkriegszeit ging es für die D D R 
zunächst , ausgehend von einem überdurchschnit t l ichen Zerstörungsgrad 
ihrer Produktionsstät ten und überpropor t ionalen Demontagen zugunsten 
der Sowjetunion (Deppe, H o ß 1989, S. 126), um Produktion um jeden 
Preis. Ähnlich wie in anderen Wirtschaftsbereichen wurde auch in dieser 
Branche extensiven Produktionsformen der Vorrang eingeräumt, oft auf 
Kosten qualitativer Kriterien. In den folgenden Jahrzehnten entwickelte 
sich der Maschinenbau recht unterschiedlich (vgl. ebd.). D ie moderne 
Produktionstechnologie drang nur langsam und in Form von Insellösungen 
in diesen Sektor ein. Damit sind die Arbeitsbedingungen dieser Branche 
sehr differenziert zu sehen. Diese unterschiedlichen Ausgangssituationen 
müssen, was die Verallgemeinerbarkeit anbelangt, berücksichtigt werden. 
A u c h die Stellung des Maschinenbau-Meisters ist differenziert zu betrach-
ten. Ingenieurwissenschaftler der Technischen Universi tät Dresden analy-
sierten die Entwicklung der Meisterfunktion im Zuge technologischer 
Veränderungen und konstatierten mit steigendem Automatisierungsni-
veau ihre Reduktion auf Rest- und Routinefunktionen. In technisch weni-
ger anspruchsvollen Arbeitssystemen jedoch konnte der Meister durchaus 
seine Stellung als Organisator der Produktion "vor Ort" erhalten. Hier ob-
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lagen den Meistern vor allem die Zuweisung der Arbeitsaufgaben und die 
Kontrol le der Aufgabenerfüllung in bezug auf Quant i tä t . D ie Arbeitsauf-
gaben des Meisters konzentrierten sich im wesentlichen auf die Überwa-
chung, Steuerung und Kontinuierung des Produktionsflusses in der Werk-
statt. Arbeitsvorbereitende ebenso wie nachgeordnete Bereiche (z.B. 
Qual i tä tskontrol le) fielen nicht in seinen Verantwortungsbereich. In-
nerhalb der Meisterbereiche mit vorrangig konventioneller Fertigung 
konnte er also offensichtlich seine Kompetenzen im unmittelbaren Pro-
duktionsbereich halten. 1 8 
Im Maschinenbau spielte die fachliche Kompetenz des Meisters eine her-
ausragende Rol le . Langjährige Erfahrung in Facharbei ter tä t igkei ten und 
das dabei erworbene fachliche Können begründeten seine Autori tät . Da -
hinter verbarg sich in heterogen strukturierten Meisterbereichen, in denen 
Arbei tsgänge wie z.B. Drehen, Fräsen und Schleifen integriert waren, 
nicht der Anspruch auf Omnipotenz; doch das Wissen darum, daß "der auf 
seinem Gebiet was kann", hatte hier eine starke Legitimationsfunktion. 
Der Umgang mit den Arbeitern war demzufolge offenbar eher kollegial 
und von gegenseitigem Respekt getragen. Dazu kamen leistungsorientier-
te Entlohnungsformen, die bewirkten, daß Motivations- und Disziplinpro-
bleme vergleichsweise geringe Bedeutung hatten. Mith in war - bei allen 
Unterschieden innerhalb dieser Branche - die Stellung des Meisters im 
Maschinenbau überall dort relativ gefestigt, wo ihm technische und organi-
satorische Rahmenbedingungen erlaubten, sein Erfahrungswissen arbeits-
funktional und legitimatorisch zu nutzen. 
Das Verhäl tnis von Tätigkeits- und Qualifikationsstruktur und unterer 
Führungsebene war dadurch gekennzeichnet, daß auch hier - ähnlich wie 
in der Chemischen Industrie - ein relativ hoher Ante i l an Personen eine 
Leitungstät igkeit innehatte. Das Verhältnis von Arbeitern zu Angestellten 
lag in dieser Branche bei 63 % : 37 %. Obwohl auch hier jeder zehnte A r -
beitsplatz keine formale Berufsausbildung erforderte, war deren Antei l an 
den direkten Produktionstät igkei ten mit 16 % etwas geringer als in der 
Chemischen Industrie. Dies deutet auf eine weniger starke Polarisierung 
der Beschäftigtenstruktur hin. 
18 Diese Aussagen sind Ergebnis einer eigenen Fallstudie in einem Maschinen-
baubetrieb. 
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Leitungsfunktionen 
32,5 % 
Abb. 7: Tätigkeitsstruktur im Maschinenbau 
Wie die Bauwirtschaft stellte auch der Maschinenbau ein Haupteinsatzge-
biet der Meister dar. M i t insgesamt 46.000 entfiel jede siebte Meisterposi-
tion auf diesen Wirtschaftsbereich. D e m entspricht auch ein sehr hoher 
Ante i l der Meisterabschlüsse in Maschinenbauberufen (9 %) . 
Erstaunlich ist hingegen, daß der prozentuale Ante i l der Meisterpositio-
nen an der Gesamtzahl der Arbeitsplätze im Maschinenbau der geringste 
innerhalb der drei analysierten Branchen war: Einem Meister unterstan-
den hier im Durchschnitt 14 Arbeiter, 40 % mehr als beispielsweise im 
Bauwesen. Offensichtlich war dieser Wirtschaftsbereich durch relativ hohe 
Leitungsspannen auf der unteren Führungsebene gekennzeichnet. Die in 
der Berufsgruppe Meister für den Maschinenbau tätigen Personen, die ex-
emplarisch für diesen Bereich analysiert wurden, weisen ein überdurch-
schnittlich hohes Qualifikationsniveau auf. Der Ante i l der Statusmeister 
lag hier bei lediglich 23 %. Ferner ließ sich für die Meister, die über einen 
Hoch- und Fachschulabschluß verfügten, ein gleich hohes Verhäl tnis zur 
Gesamtheit nachweisen, wie dies für die Bauwirtschaft ermittelt wurde 
(2 %) . Im Unterschied zur eher durchschnittlichen Tätigkei tsstruktur auf 
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der unteren Ebene der Unternehmen des Maschinenbaus läßt sich bezüg-
lich des Qualifikationsniveaus der Maschinenbauberufe ein überdurch-
schnittliches Niveau feststellen: Nur etwa 4 % verfügten über keinen for-
malen Abschluß. 
Im Ergebnis zeigen die Auswertungen der statistischen Daten wie auch 
die der Interviews, daß die qualifizierte Facharbeit in diesem Wirtschafts-
sektor eine erhebliche Bedeutung hatte. D ie Meisterposition war relativ 
attraktiv, und zwar weniger als in der Chemischen Industrie wegen der 
Net to löhne als vielmehr deshalb, weil der Aufstieg in die untere Füh-
rungsebene dem traditionellen Prestigegewinn diente in einem Bereich, in 
dem handwerkliches Können und Berufserfahrung nach wie vor von gro-
ßer Bedeutung waren. 
6. Zusammenfassung 
Resümie rend lassen sich aus den dargelegten Befunden die folgenden 
Schlußfolgerungen ziehen: 
(1) Der Meister konnte sich in der D D R auf breiter Basis als der die un-
tere Führungsebene dominierende Qualifikationstyp halten. Dabei war 
zunächst das Anknüpfen an traditionell gewachsene und funktional legiti-
mierte Produktionsstrukturen ursächlich für den Rekurs auf diesen Quali-
fikationstyp. M i t der s tärkeren Institutionalisierung der Meisterfunktion 
durch die Implementierung formalisierter Bildungsgänge entfaltete sich 
dann zunehmend das adaptive Wechselspiel zwischen der Produktion ei-
ner Qualifikation einerseits und ihrer Verwertung andererseits. 
(2) Dabei existierten zwischen einzelnen Wirtschaftsbereichen durchaus 
Varianzen im Umfang des Einsatzes von Meistern als untere Führungs-
kräfte. Insbesondere dort, wo die Meisterfunktion auf eine entsprechende 
industrielle Tradition zurückblicken konnte, behielt sie auch relativ große 
Bedeutung. V o r allem dort, wo aus handwerklicher Tradition heraus Ver-
trautheit mit den direkten Produktionsprozessen erforderlich war und wo 
Effektivität und Effizienz wesentlich über die Koordinierung der Arbeits-
vollzüge und die Motivierung der Arbeitskräfte hergestellt werden muß-
ten, scheint die D o m ä n e des Meisters gelegen zu haben. Im Umkehrsch luß 
konnte sich der Meister dort, wo der Produkt ionsprozeß eher prozeßdeter-
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miniert war und sich weitgehend menschlichem Zugriff entzog, wo techni-
sches Fachwissen für die Außens teuerung der Produktion vonnöten war, 
nur bedingt halten. 
(3) Obwohl offiziell als Leiter der untersten hierarchischen Ebene defi-
niert, dem Organisation und Kontrolle des unmittelbaren Produktionspro-
zesses oblagen, war die Real i tä t des VE-Meis ters zum Tei l durchaus pre-
kär. Bedingt durch das Fehlen effizienter ökonomischer Anreiz- und Sank-
tionsmechanismen besaß der Meister de facto kaum Ressourcen, mittels 
derer er die Einhaltung betrieblicher Vorgaben durchsetzen konnte. Dies 
führte zu einer schwierigen Situation der Meister, die diese durch unter-
schiedliche Strategien zu bewältigen versuchten. Dabei ist festzuhalten, 
daß zwar die makro- und mikropolitischen Rahmenbedingungen die R o l -
lendefinition des Meisters vorstrukturierten, diese aber nicht völlig deter-
minierten. So legten es zwar die Rahmenbedingungen der Bauwirtschaft 
mit einer starken Veto-Macht der Arbeiter den Meistern nahe, sich als 
"Handlanger der Arbeiter" zu definieren und deren informelle Praktiken 
zu decken. Dies geschah oft auch ohne nachdrückliche Einforderung be-
trieblicher Leistungsnormen im Gegenzug, so daß man nicht uneinge-
schränkt Sanktionsdruck durch die Vorgesetzten der Meister oder eine 
Identifikation der Meister mit den politisch begründeten betrieblichen 
Vorgaben unterstellen kann, wie dies die These des "Planerfüllungspakts" 
implizit voraussetzt. A u f der anderen Seite gab es jedoch insbesondere auf 
dem Bau auch den durchsetzungsfähigen Meister, der nachhaltig auf die 
Erfüllung der Normen drängte , also eher als "Statthalter des Unterneh-
mens" fungierte. D a ß dies angesichts des Mangels an Machtressourcen ge-
radezu charismatische Führungseigenschaften erforderte, liegt nahe. 
(4) Nicht zuletzt waren es die Reste der traditionalen Autor i tä t der klassi-
schen Meisterwirtschaft - der Meister als Bester unter Gleichen -, die eines 
der wesentlichen Machtpotentiale der VE-Meis te r darstellten. Diese 
Quelle der Meisterautori tä t wurde von staatlicher Seite zunächst mit einer 
demonstrativen Abgrenzung vom einstigen Status des Meisters als "Herrn 
der Werkstatt" und mit der Nivellierung des Verhältnisses zwischen A r -
beitern und Meistern implizit zum Versiegen gebracht; dieser Sachverhalt 
wurde erst in den späten 70er Jahren voll reflektiert. 
(5) Mangelnde Attraktivi tät der Meisterposition und suboptimale Rekru-
tierungsstrategien erzeugten eine Abwärtsspira le , die den einstigen Status 
der Meisterposition kontinuierlich entwerteten. Späte Versuche einer so-
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zialen Aufwertung der Meisterposition änder ten daran wenig. Insofern 
läßt sich retrospektiv von einem zunehmenden Prekärwerden der Meister-
funktion sprechen. 
(6) Schließlich ist die Entwicklung der Meisterfunktion in der D D R unter 
dem Gesichtspunkt des Verhältnisses von Qualifikations- und Beschäfti-
gungsstruktur zu sehen: W i r d allgemein für die D D R ein Qualifikations-
überhang konstatiert, so dreht sich dieses Verhäl tnis im Fal l des Meisters 
um. Grund dafür waren die mangelnde Attrakt ivi tä t der Meisterposition 
und die damit verbundenen Probleme, qualifizierten Nachwuchs für eine 
entsprechende Weiterbildung zu motivieren; da rüber hinaus trug das Feh-
len flankierender staatlicher Maßnahmen , die den Weg zum Meisterbrief 
erleichtert hät ten, zu dieser Entwicklung bei. 
(7) Schließlich ist zu konstatieren, daß die Meisterposition, obwohl von 
den formellen Voraussetzungen her nicht eindeutig so festgelegt, de facto 
eine Sackgassenposition für aufstiegswillige Facharbeiter darstellte. Der 
Weg aus der Werkstatt führt über die Fachschule, der Meister bekam le-
diglich eine "ruhigere Ecke" . 
(8) Ungeachtet der angesichts der skizzierten sehr differenzierten Verhält-
nisse angebrachten Warnung vor Verallgemeinerungen in bezug auf das 
Qualifikationsniveau der Meister sind doch einige ihrer Potentiale für die 
Veränderungen nach der Wende zu erwähnen. V o n besonderer Relevanz 
scheinen in diesem Kontext die sozialen Qualifikationen der VE-Meis ter . 
Ihre in der D D R benötigte Fähigkeit zur Organisation des Produktions-
prozesses, zur Aufrechterhaltung des Produktionsflusses und zur Anpas-
sung an sich häufig verändernde Gegebenheiten dürften hier ebenso rele-
vant sein wie ihre Erfahrungen mit intrinsischen Formen der Motivierung; 
diese könnten sich in Zusammenhang mit der Gruppenarbeit als zukunfts-
trächtiges Potential erweisen. 
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Dietrich Scholz 
Vom VE-Meister zum Industriemeister - die Rolle der 
Verbände und Kammern im Transformationsprozeß 
1. Zur Bedeutung der Meisterabschlüsse in D D R und B R D 
2. Das Verfahren der Gleichstellung der DDR-Absch lüsse 
nach 1990 
3. Die Rol le von D I H T sowie Industrie- und Handelskammern 
bei der Anerkennung von VE-Meisterabschlüssen 
4. Zwischenresümee 
5. D ie Anerkennung von Meisterabschlüssen im Handwerks-
bereich - eine Alternative 
Die Transformation der Berufsgruppen der ehemaligen D D R ist nicht nur 
bestimmt durch die Veränderung ihrer Stellung im Betrieb, sie wird auch 
nachhaltig beeinflußt von den Veränderungen ihrer Stellung auf dem A r -
beitsmarkt, insbesondere von der Anerkennung ihrer Abschlüsse. Wie hat 
sich dies für die Meister der Volkseigenen Industrie (VE-Meis ter ) gestal-
tet? 
D i e Anerkennung von VE-Meis te rn als Industriemeister und Handwerks-
meister hat ihre gesetzliche Grundlage im Einigungsvertrag vom 23.9.1990 
(S. 885 ff.). Sein Ar t ike l 37 "Bildung" regelt u.a. die Gleichstellung berufli-
cher Bildungsabschlüsse im Beitrittsgebiet und somit auch die Transfor-
mation der VE-Meisterabschlüsse der damaligen D D R . Danach gelten 
sie in den neuen Bundesländern grundsätzlich weiter, ohne daß von 
den Inhabern irgendwelche Schritte unternommen werden müssen, 
stehen sie den Meisterabschlüssen der B R D gleich und verleihen die 
gleichen Berechtigungen, wenn sie gleichwertig sind, wobei 
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die Gleichwertigkeit auf Antrag von den zuständigen Stellen 1 festge-
stellt wird, 
jedoch rechtliche Regelungen des Bundes und der Europäischen Ge-
meinschaft Vorrang haben. 
Z u r Einschätzung der Transformationsprozesse im Industriemeisterbe-
reich soll im folgenden auch das Verfahren zur Gleichstellung von V E -
Meistern mit Handwerksmeistern miteinbezogen werden, da es anders 
und von politischer Seite mit höherem Gewicht versehen ablief. 
Vorab ist eine Gegenübers te l lung des Meisterbereichs in der ehemaligen 
D D R und der B R D sinnvoll, um den Stellenwert der Meisterebene in Ost 
und West richtig einzuschätzen. 
1. Zur Bedeutung der Meis terabschlüsse in D D R und B R D 
F ü r 1987 weist eine Studie des Zentralinstituts für Berufsbildung insge-
samt 315.000 Personen mit Meisterabschlüssen in der Wirtschaft der D D R 
aus (Heinrich 1989), von denen ca. 215.000 als Meister tätig waren (Achtel 
1989), bei ca. 4.200.000 Facharbeitern. Zur gleichen Zeit gab es in der 
Bundesrepublik 1.463.000 erwerbstät ige Meister. Davon waren in der In-
dustrie 400.000 bis 500.000 und im Handwerk und anderen Bereichen 
800.000 bis 900.000 Meister tätig (Claus 1990). 
D i e Zahl der jährlichen Abschlüsse im Meisterbereich lag in der ehemali-
gen D D R bei 10.000 bis 15.000. In der B R D wurden im Industrie- und 
Handwerksbereich pro Jahr etwa 45.000 bis 55.000 Abschlüsse erworben; 
davon entfielen auf den Industriemeisterbereich ca. 10.000 Abschlüsse. 
De r Handwerksmeister spielte in der ehemaligen D D R eine untergeord-
nete Rol le . A b 1975 gab es bei den 14 Handwerkskammern keine beson-
1 Die jeweils zuständige Stelle für die Abschlüsse wird von den Bundesländern 
festgelegt. In der Regel sind es dieselben, die auch für die Anerkennung von 
Übersiedlerzeugnissen in den alten Bundesländern zuständig sind. Zuständige 
Stellen sind für die Industriemeisterabschlüsse die Industrie- und Handels-
kammern und für die Abschlüsse von Handwerksmeistern die Handwerks-
kammern. 
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dere Meisterausbildung mehr, den Kammern wurde ab diesem Zeitpunkt 
nur noch ein Mitwirkungsrecht in den Betriebsakademien zugestanden. 
D e r VE-Meis terabschluß wurde ggf. durch eine Urkunde "Meister des 
Handwerks" in der entsprechenden Fachrichtung bestätigt. Insgesamt gab 
es 1987 ca. 80.000 private Betriebe (private Handwerker und Gewerbe-
treibende). Im Handwerk waren etwa 5 % aller Berufstätigen und Lehr-
linge beschäftigt (Handwerkskammer Bayreuth/Coburg). Öffentliche A n -
werbung von Auszubildenden soll den privaten Handwerksbetrieben nicht 
mehr gestattet gewesen sein. 
Zusammenfassend ist festzustellen, daß in der ehemaligen D D R wie in der 
B R D der Meisterausbildung ein großer Stellenwert zur Besetzung der un-
teren und mittleren Führungsebene in den Betrieben beigemessen wurde. 
D i e Qualifizierung zum Handwerksmeister unterschied sich jedoch erheb-
lich, da es in der D D R nach 1975 praktisch keine eigenständige Hand-
werksmeisterausbildung mehr gab. In der Bundesrepublik waren die A b -
schlußzahlen im Handwerksmeisterbereich dagegen viermal höher als im 
Industriemeisterbereich. 
2. Das Verfahren der Gleichstellung der D D R - A b s c h l ü s s e 
nach 1990 
F ü r die Gleichstellung von VE-Meis te rn mit Industriemeistern und Hand-
werksmeistern gab es unterschiedliche Verfahren, da der Bund in ver-
schiedenen Bereichen rechtliche Regelungen über den Einigungsvertrag 
hinaus für notwendig erachtete: 
Ar t ike l 37 des Einigungsvertrages gibt dem Bund die Möglichkeit, bei Be-
darf weiterführende Regelungen vorzunehmen, die dann Vorrang vor den 
Kammerregelungen haben. 2 
Das Wirtschaftsministerium hielt es im Bereich Handwerksmeister für an-
gebracht, über den Einigungsvertrag hinaus zusätzlich eine bundesweite 
2 Dies wurde z.B. für die Ausbildungseignerverordnung ( A E V O ) genutzt: Die 
A E V O für die gewerbliche Wirtschaft gilt durch Erlaß seit dem 1.1.1992 auch 
in den neuen Bundesländern und Ost-Berlin. Hier bestehen bis zum 1.9.1997 
großzügige Ausnahmeregelungen, die hier nicht im einzelnen ausgeführt wer-
den können. 
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Verordnung zu erlassen, an die sich alle Kammern bei der Anerkennung 
vom VE-Meis te r zum Handwerksmeister zu halten haben. 3 
Dagegen hielt es das Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft, 
das für den Bereich der Industriemeister zuständig ist, nach Anhörung der 
Spitzenorganisationen der Wirtschaft und des Bundesinstituts für Berufs-
bildung am 27.1.1992 nicht für notwendig, eine zusätzliche Regelung für 
den Industriemeister zu erlassen. In diesem Sinne sprachen sich insbeson-
dere die Vertreter der Arbeitgeberseite aus. Auch die Gewerkschaften 
wollten keine bundeseinheitliche Zusatzregelung für den Übergang vom 
VE-Meis te r zum Industriemeister; sie hielten freiwillige begleitende Qua-
lifizierungsmaßnahmen für angebracht, ohne jedoch dafür einen überre-
gionalen Regelungsbedarf zu sehen. 
Das Bundesinstitut für Berufsbildung schlug vor, einen Defizitausgleich 
vorzunehmen, d.h. für die VE-Meis te r eine Qualifizierungskonzeption 
zum Ausgleich ihrer systembedingten Bildungsdefizite zu entwickeln. Es 
sprach sich dafür aus, Möglichkeiten zu schaffen (z.B. durch verkürzte Prü-
fungen), die VE-Meisterabschlüsse den Industr iemeisterabschlüssen in-
haltlich voll anzugleichen. Jedoch konnte sich das Bundesinstitut in der 
Anhörung im Januar 1992 im B M B W mit dieser Auffassung nicht durch-
setzen. 
D i e zurückhal tende Entscheidung des Bildungsministeriums bedeutete, 
daß nach dem Einigungsvertrag nun allein die Industrie- und Handels-
kammern für die Transformation zuständig wurden. Das hatte letztlich zur 
Folge, daß jede Kammer selber entscheiden kann, wie und was anerkannt 
wird. 
3. Die Rolle von D I H T sowie Industrie- und Handelskammern 
bei der Anerkennung von V E - M e i s t e r a b s c h l ü s s e n 
Der Verzicht auf eine bundeseinheitliche Regelung zur Gleichstellung der 
VE-Meisterabschlüsse bedeutete, daß der D I H T als Dachorganisation der 
3 Verordnung über die Anerkennung von Ausbildungsabschlüssen von Mei-
stern der Volkseigenen Industrie als Voraussetzung für die Eintragung in die 
Handwerksrolle vom 6.12.1991, B G B l , Teil I, S. 2162 ff. 
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I H K sein "kammereigenes Gleichstellungsverfahren" zur Anwendung 
bringen konnte (Deutscher Industrie- und Handelstag 1991). Dieses Ver-
fahren war im sog. Koordinierungskreis, einer ständigen Arbeitsgruppe 
von Vertretern der Arbeitgeber und der Gewerkschaften, eingeleitet wor-
den. Danach wurde bereits in 1990 damit begonnen, die 142 VE-Meis ter-
abschlüsse den Industriemeisterabschlüssen zuzuordnen. Eine Prüfung der 
Ausbildungsinhalte und ihrer Defizite wurde in dieser Arbeitsgruppe nicht 
geleistet, obwohl bekannt war, daß bei den VE-Meis te rn Qualifikations-
mängel in bezug auf ihre neuen Tätigkeitsfelder vorhanden waren; auch 
wurden keine Vorschläge zum Ausgleich dieser Defizite erarbeitet. Die 
Arbei t der Experten im Koordinierungskreis beschränkte sich auf eine 
rein formale Zuordnung, die zwar notwendig war, aber nicht hinreichte, 
um die Bedingungen für eine tatsächliche Gleichwertigkeit der Abschlüsse 
festzustellen. 
Das vom Koordinierungskreis erarbeitete Gleichstellungsverfahren wurde 
im November 1991 mit einem "Zuordnungspapier" den Industrie- und 
Handelskammern der neuen Bundesländer empfohlen, obwohl klar war, 
daß keine materielle Gleichwertigkeit der Abschlüsse vorlag. 4 
Insbesondere fehlten in der Ausbildung zum VE-Meis t e r die berufs- und 
arbeitspädagogischen Qualifikationen; ferner bestanden Defizite in den 
betriebswirtschaftlichen Bereichen und Führungsqualif ikationen. Dagegen 
entsprachen die naturwissenschaftlichen und technischen Inhalte voll den 
Inhalten der Meisterfortbildung in der alten Bundesrepublik. Es war schon 
zur damaligen Zeit bekannt, daß nahezu zwei Drit tel der Inhalte voll auf 
den Industr iemeisterabschluß in der alten B R D anrechenbar waren. 
D i e Konsequenz aus dieser Kenntnis hät te eine Regelung sein müssen, die 
den VE-Meisterabschlüssen unter der Bedingung eines Defizitausgleichs 
die volle Anerkennung verleiht. M i t einer Anpassungsqualifizierung in 
den Bereichen Betriebswirtschaft und Führung den VE-Meis te rn den ver-
kürzten, aber inhaltlich vollen Industr iemeisterabschluß zu ermöglichen, 
4 Bei der Auslegung von Artikel 37 Satz 2 des Einigungsvertrages wurde damit 
auf das Bundesvertriebenengesetz und die Grundsätze seiner rechtlichen 
Handhabung aus dem Jahre 1976 zurückgegriffen (Bundesanzeiger Nr. 235/ 
14.12.1976), das aufgrund der relativ kleinen Zahl von Aus- und Übersiedlern 
bei der Anerkennung von Abschlüssen ohne Auswirkungen auf deren Ver-
wertung auf dem Arbeitsmarkt großzügig verfahren konnte. 
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wäre angemessen und letztlich großzügiger gewesen. Soweit bekannt, wa-
ren in den Industrie- und Handelskammern von Brandenburg (Potsdam, 
Cottbus, Frankfurt/Oder) Mitte/Ende 1991 bereits umfangreiche Qualifi-
z ie rungsmaßnahmen angelaufen, die auf sehr großes Interesse stießen. Sie 
konnten aber nicht mit den üblichen Industr iemeisterabschlüssen zertifi-
ziert werden, weil es dafür keine Regelung gab, der D I H T den I H K von 
"verkürzten" Industriemeisterprüfungen abriet und Teilnahmebescheini-
gungen für hinreichend hielt. 
M i t dem scheinbar "großzügigen" Verfahren, das der D I H T eingeleitet 
hat und die Kammern zu Ende führten, wurde und wird also bei Antrag-
stellung durch einen VE-Meis te r nur eine formale Gleichstellung in Form 
einer Bescheinigung ausgesprochen, die nur die Zuordnung zu einer Indu-
striemeisterfachrichtung und nicht die Gleichwertigkeit mit einem Indu-
str iemeisterabschluß beinhaltet. Durch das Verhalten der Entscheidungs-
träger wurde gleichzeitig verhindert, daß eine hinreichende Zusatzqualifi-
zierung vom VE-Meis te r zum Industriemeister zum Standard erklärt wur-
de. 
D i e unter Arbeitsmarktgesichtspunkten notwendige und zum Großteil in-
haltlich ja auch berechtigte Aufwertung der VE-Meis te r und ihre anforde-
rungsgerechte Qualifizierung hat somit nicht stattgefunden. 
U n d auch der Kompromißvorschlag des Bundesinstituts für Berufsbil-
dung, die in den Prüfungsordnungen zum Industriemeister bestehende 
fünfjährige Verjährungsfrist für die Anerkennung einmal abgelegter 
gleichwertiger Prüfungen aufzuheben, wurde nicht aufgegriffen.5 Eine sol-
che Aufhebung hät te insofern eine Lösung der bestehenden Probleme be-
deutet, als sie auf der Grundlage der gültigen Industriemeisterverordnun-
gen den VE-Meis tern die Möglichkeit einer verkürzten Prüfung zum Indu-
striemeister geboten hät te , die sich nur auf diejenigen Teile bezieht, die 
nicht Bestandteil des Abschlusses zum VE-Meis t e r waren. 
5 Diese Regelung beinhaltet, daß bei Prüfungen anrechenbare, weil inhaltlich 
gleiche oder sehr ähnliche Teile einer Prüfung (z.B. zum Techniker) nur dann 
angerechnet werden können, wenn die frühere Prüfung nicht länger als fünf 
Jahre zurückliegt. 
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4. Z w i s c h e n r e s ü m e e 
Das auf der Grundlage des Einigungsvertrages durchgeführte Gleichstel-
lungsverfahren im Industriemeisterbereich kann von Kammer zu Kammer 
unterschiedlich gehandhabt werden. Zwar hat der D I H T die Zuordnung 
der einzelnen Meisterabschlüsse empfehlend geregelt, woran sich die 
Kammern in der Regel auch halten, doch werden damit Gleichstellungen 
ausgesprochen, obwohl allen Beteiligten bekannt ist, daß - gemessen an 
den veränder ten marktwirtschaftlichen Anforderungen in den Betrieben 
- wesentliche Qualifikationsmängel vorliegen. Insofern sind die Gleichstel-
lungsbescheinigungen "unehrlich" und letztlich wertlos. D ie konzeptionel-
le Gestaltung von entsprechenden, auf freiwilliger Basis zu absolvierenden 
Qualif iz ierungsmaßnahmen den Kammern der neuen Bundesländer zu 
überlassen, überforder te diese erheblich. 
Angemessen wäre es gewesen, die Bildungsdefizite des VE-Meisters im 
Hinblick auf seine neuen Führungsaufgaben zu benennen, den Betroffe-
nen bundeseinheitliche Qualifizierungsmöglichkeiten anzubieten und ih-
nen - unter Anerkennung der vorhandenen Qualifikationen - durch ver-
kürzte Prüfungen den vollen Industr iemeisterabschluß zu sichern. Diese 
Chance wurde vertan. 
D a ß sie bestanden hät te , zeigt das Gleichstellungsverfahren in bezug auf 
den Handwerksmeister. 
5. Die Anerkennung von Meis terabschlüssen im Handwerks-
bereich - eine Alternative 
Anders als im Industriemeisterbereich hat am 6.12.1991 der Wirtschafts-
minister eine Verordnung erlassen, die über den Einigungsvertrag hinaus 
bundeseinheitlich und verbindlich für alle Handwerkskammern die E i n -
tragung der VE-Meis te r in die Handwerksrolle regelt. Danach können 
sich alle VE-Meis te r mit einer entsprechenden Fachrichtung auf der Basis 
einer Zuordnungsliste unter bestimmten, großzügigen Bedingungen in die 
Meisterrolle eintragen lassen und damit einen Handwerksbetrieb führen. 
Sie müssen nachweisen, daß sie seit 1989 an Lehrgängen zur Fachpraxis 
und -theorie teilgenommen und seit 1982 auch Lehrlinge ihres Fachgebie-
tes ausgebildet haben. Ant räge können noch bis einschließlich 1997 ge-
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stellt werden. V o n den ca. 140 VE-Meisterabschlüssen konnten ca. 90 den 
Handwerksmeisterabschlüssen zugeordnet werden; für die verbleibenden 
VE-Meisterabschlüsse gab es keine Entsprechungen im westdeutschen 
Handwerksbereich. Der Vortei l dieser Regelung liegt einerseits im groß-
zügigen Verfahren, andererseits darin, daß sie ein Mindes tmaß an Defizit-
ausgleich bundeseinheitlich vorschreibt. 
Allerdings ist eine volle Anerkennung auch hier nicht gewährleistet . Denn 
trotz Einschreibung in die Handwerksrolle wird den Betroffenen kein 
Meisterbrief ausgehändigt , dieser ist weiterhin nur durch Ablegung der 
Prüfung in allen vier Teilen der Fortbildung zum Handwerksmeister zu 
erlangen. 
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Eva-Maria Langen, Ingrid Drexel 
Der Meister in den Restrukturierungsprozessen 
der ostdeutschen Betriebe - zwischen Aufwertung 
und Abstufung 
1. Die Ausgangssituation für den Transformat ionsprozeß 
2. Betriebliche Personalpolitiken in bezug auf den Meister 
in der Restrukturierung der ostdeutschen Betriebe 
3. D ie Stellung des Meisters heute - Chancen, Probleme 
und Ansätze ihrer Bewältigung 
4. Resümee : Die Folgen des Transformationsprozesses für 
die Zukunft des Meisters (nicht nur) in Ostdeutschland 
Welches Schicksal hatte und hat der Meister der Volkseigenen Industrie 
("VE-Meis ter") nach der Wende? Genauer: Welches Schicksal hatten die 
Meister, und welches Schicksal hat der Qualifikations- und Sozialtyp V E -
Meister in den neuen Bundes ländern? Welche Zukunftsperspektiven 
zeichnen sich für diese Berufsgruppe ab, und welche Konsequenzen hat 
der sog. Transformationsprozeß für diesen traditionsreichen Baustein der 
betrieblichen und gesellschaftlichen Sozialstruktur? 
In diesem Beitrag wird anhand der Ergebnisse einer empirischen Untersu-
chung über die seit 1990 erfolgten Entwicklungen der Situation des M e i -
sters in ausgewählten ehemaligen Großbe t r ieben der Chemischen, der 
Elektrotechnischen und der Stahlindustrie sowie des Maschinenbaus be-
richtet. 1 Dabei geht es zunächst um die Ausgangssituation der Entwick-
1 Es handelt sich dabei um eine Untersuchung zur Restrukturierung der ost-
deutschen Betriebe und des Weiterbildungssystems in den neuen Bundeslän-
dern ("Qualifizierung und Restrukturierung im mittleren Qualifikationsseg-
ment ostdeutscher Betriebe: Systemtransfer, Steuerungsprobleme und die 
Rolle statusbezogener Weiterbildung"). Diese Untersuchung (1991 bis 1994) 
umfaßte u.a. Fallstudien in 16 Betrieben sowie Nachbefragungen in diesen. 
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lung des Meisters nach der Wende: um eine zusammenfassende Charakte-
risierung der Stärken und Schwächen dieses Qualifikationstyps, die durch 
seine Situation in der D D R geprägt waren (Abschnitt l ) . 2 Dem folgt eine 
Darstellung der im Rahmen der Restrukturierung der Betriebe nach der 
Wende praktizierten betrieblichen Personalpolitiken, soweit sie für die 
Meister relevant wurden (Abschnitt 2) und, darauf aufbauend, eine Skizze 
der wichtigsten Merkmale der heutigen Stellung des Meisters in ostdeut-
schen Betrieben (Abschnitt 3). A m Ende des Beitrags steht ein Resümee 
im Hinblick auf die Zukunft des ostdeutschen Meisters und auf die Frage, 
ob er in den westdeutschen Meister "transformiert" werden oder seine 
Spezifik aufrechterhalten wird. 
1. Die Ausgangssituation für den Transformat ionsprozeß 
Das Profil an Qualifikationen, Erfahrungen und Potentialen, mit denen 
der VE-Meis te r in die Prozesse der sogenannten Transformation der 
DDR-Gesellschaft - die dramatischen Veränderungen der Eigentumsver-
hältnisse und die ebenso dramatischen betrieblichen Restrukturierungs-, 
Selektions- und Freisetzungsprozesse - gegangen ist, war in sich wider-
sprüchlich. 
A u f der einen Seite verfügte der VE-Meis t e r über einige generelle Stär-
ken des deutschen Meisters: E r war Produkt eines Aufstiegs aus der Fach-
arbeiterschaft, hatte damit in großem Umfang qualifizierte Berufserfah-
rung erworben und war zugleich den Arbeitern sozial nahe. E r war relativ 
gut qualifiziert durch eine Kombination von öffentlich geregelter Fachar-
beiterausbildung, in der Mehrheit der Fälle geregelter Meisterfortbildung 3 
und regelmäßiger Weiterbildung (im Rahmen der sog. Meistertage). Der 
VE-Meis t e r war also für seine Funktion nicht nur durch Führungswissen 
(oder sog. Führungseigenschaften), sondern auch durch berufsfachliches 
Wissen und Können qualifiziert. 
2 Auch die in diesem Abschnitt referierten Informationen und Einschätzungen 
sind im wesentlichen Ergebnis der genannten Untersuchung, in deren Rah-
men die interviewten betrieblichen Experten auch zur Situation des Meisters 
in der D D R befragt wurden. 
3 Zu den Modalitäten der Meisterausbildung vgl. den Beitrag von Bunzel in 
diesem Band, S. 113 ff. 
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Alles das ist bedeutsam für die Stärke dieses Qualifikationstyps, alles das 
sind keine Selbstverständlichkeiten, wie der internationale Vergleich zeigt: 
De r französische Meister z.B. kam traditionellerweise und kommt zum 
guten Tei l auch heute ebenfalls aus der Arbeiterschaft, oft jedoch nicht 
aus den Reihen der Arbeiter mit (einschlägiger oder anderer) Berufsaus-
bildung. V o r allem aber durchläuft er keine spezifische Fortbildung für 
Meister, da es so etwas in Frankreich nicht gibt. In der Konsequenz dieses 
Sachverhalts hat er einen schwachen Status, eine schwache Stellung im Be-
trieb, kann sich in seiner Funktion tendenziell nur auf autori täres Verhal-
ten stützen und ist in hohem Maße vom Einzelbetrieb abhängig - drei 
Sachverhalte, die sich natürlich wechselseitig verstärken. Im Bildungs- und 
Berufsverlaufsmuster des VE-Meisters sind solche Schwächen und Proble-
me ebensowenig angelegt wie in dem des westdeutschen Industriemeisters 
mit Meisterausbildung und -abschluß. 
Z u den genannten generellen Stärken des deutschen Meisters kommen 
zudem einige spezifische Potentiale des VE-Meisters, die sich aus seiner 
DDR-Vergangenheit ergeben. Die VE-Meis te r waren tendenziell charak-
terisiert durch eine Reihe von - angelegten und/oder erworbenen - Per-
sönlichkei tsmerkmalen und Verhaltenspotentialen: 
durch Lernbereitschaft, Bildungsdrang und Interesse an beruflichem 
Fortkommen, 4 die die Selbstselektion für Meisterausbildung be-
stimmten; 
durch Selbstdisziplin und Belastbarkeit, die Voraussetzung für eine 
mehrjährige nebenberufliche Fortbildung waren; 
durch Verantwortungsbewußtsein , Organisations- und Improvisati-
onstalent, Anpassungsfähigkeit und Fähigkeit zur "Einsicht in Sach-
zwänge" , die zugleich Voraussetzung wie auch Sozialisationsprodukt 
der Ausübung einer Meisterfunktion unter den Bedingungen des 
DDR-Bet r iebs waren (vgl. hierzu auch den Beitrag von Bunzel in die-
sem Band). 
4 Das Interesse am Fortkommen war nicht nur Folge eines "Weiterkommen-
wollens", sondern auch eine Art Vorsorge für das Alter und für eine Phase re-
duzierter Leistungsfähigkeit und vielfach auch der Wunsch, in die höchste 
Facharbeiterlohngruppe eingruppiert zu werden, nach der nicht als Meister 
eingesetzte Arbeitskräfte mit Meisterabschluß entlohnt wurden. Dazu 
kommt, daß der Meisterabschluß vielfach Zwischenstufe der weiteren Bi l -
dungskarriere war: Vom Meisterabschluß aus konnte man an die Fachschule 
gehen und entweder Ingenieur oder Ingenieurpädagoge werden. 
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Im Ergebnis des Bildungs- und Berufsverlaufsmusters des VE-Meisters ist 
also von spezifischen, durch die Bedingungen des Bildungssystems und des 
typischen Betriebs der D D R geprägten Fach- und Sozialkompetenzen und 
entsprechenden Potentialen auszugehen. 
A u f der anderen Seite ging der VE-Meis te r aber mit spezifischen Hypo-
theken in den Transformationsprozeß, die ebenfalls im D D R - B e t r i e b ent-
standen sind: 
Z u m einen war die Meisterfortbildung in den letzten Jahren der D D R in 
ihren fachlichen Teilen zunehmend anspruchsloser geworden und "ver-
flacht": Die Ausbildungszeit wurde auf zwei Jahre reduziert, es wurden 
keine schriftlichen Abschlußarbei ten mehr gefordert und damit die Anfor-
derungen zurückgeschraubt; eine Reduktion, die mit Hinweis auf die per-
manente Weiterbildung für Meister begründet wurde. 
Z u m anderen gab es keine Vorarbeiter, dafür aber sehr viele und relativ 
kleine Meisterbereiche, an die die Meister sich auch gewöhnt hatten. 5 
Z u m dritten war die Zuordnung von Meisterqualifikation und Meister-
funktion vergleichsweise locker: In vielen DDR-Bet r i eben wurden Me i -
sterpositionen auch mit Beschäftigten anderer Qualifikationsstufen be-
setzt. Z u m Tei l waren dies Facharbeiter, die über langjährige Erfahrungen 
in diesem Bereich verfügten, zum Tei l aber auch (Fachschul-)Ingenieure; 
letzteres war insbesondere dort der Fa l l , wo besonders moderne Technik, 
hochkomplizierte und teure (vor allem importierte) Anlagen bestanden, 
die aufgrund von Embargobestimmungen oder Devisenknappheit einer 
besonderen Sorgfalt bedurften und wo man offenbar der Auffassung war, 
zur sachgerechten und effektiven Fahrweise und Überwachung sei Inge-
nieurwissen erforderlich. 6 
5 Die Situation war allerdings nach unseren retrospektiven Ermittlungen offen-
bar außerordentlich (und für eine Planwirtschaft erstaunlich) heterogen, so-
wohl was den Zuschnitt von Hierarchien und Meisterbereichen als auch was 
die Größe der letzteren anbelangt. 
6 In unserem Untersuchungsfeld waren es nicht weniger als sechs von 16 Be-
trieben, die schon zu DDR-Zeiten Meisterpositionen besonders an Neuanla-
gen auch mit Ingenieuren, vorwiegend Fachschulingenieuren, in Ausnahme-
fällen auch mit Hochschulingenieuren, besetzt hatten; es waren dies vor allem 
die Chemie-Betriebe, aber auch Betriebe der Elektrotechnischen Industrie. 
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Dazu kam als weiteres Problem, daß die Meisterfunktion tendenziell über-
frachtet war: Der Meister hatte sowohl die Verantwortung für die Produk-
tions- und Arbeitsorganisation ("der Meister als Organisator der Produk-
tion") als auch die unmittelbare disziplinarische Vorgesetztenfunktion 
(nicht allerdings die Funktion in der Lehrlingsausbildung, die der west-
deutsche Industriemeister häufig innehat). Im Zusammenhang mit den 
wachsenden Schwierigkeiten der DDR-Bet r i ebe wurden diese beiden 
Aufgabenkomplexe des VE-Meisters zunehmend so ausgeweitet, daß er 
immer mehr in die Rol le des "Mädchen für alles", des "Prügelknaben und 
Fußabt re te rs" (so unsere Interviewpartner) geriet und zunehmend zum 
Prellbock zwischen oben und unten wurde: Die Meister mußten sich um 
fehlendes Material kümmern und bei Ausfall von Arbeitskräften als 
Springer arbeiten, sie mußten die Einhaltung der Arbeitsdisziplin, des A r -
beitsschutzes und der Arbeitssicherheit überwachen, sie mußten Arbeits-
beratungen und Versammlungen organisieren und durchführen, sie hatten 
einen "gewaltigen Papierkrieg" (Planerfüllungsberichte, Statistiken etc.) 
zu bewältigen und waren zudem zuständig für alle gesellschaftlichen und 
politischen Aufgaben ihres Verantwortungsbereichs (Wettbewerb, Neue-
rer- und Vorschlagswesen, Versammlungsteilnahme, "Brigadeleben", Pa-
tenschaften, Urlaubsplatzvergabe, Delegierungen zu Aus- und Weiterbil-
dung, Offizierswerbung usw.). 
Gleichzeitig waren aber die Rechte, die Handlungs- und Entscheidungs-
kompetenzen der VE-Meis te r gegenüber der Arbeiterschaft aus politi-
schen Gründen ("Hofierung der Arbeiterklasse" - Lötsch) außerordent-
lich eingeschränkt. Sie waren deshalb, aber auch weil sie in der Regel ih-
ren Bildungs- und Berufsverlauf in derselben Abteilung absolviert hatten, 
nur wenig zur Distanzierung gegenüber der Arbeiterschaft in der Lage. 
Das Ergebnis: Sie konnten sich dieser gegenüber nur schwer durchsetzen 
- ein Widerspruch zur skizzierten Überfrachtung der Meisterfunktion. 
Dieser Widerspruch bedingte (oder zumindest: vers tärkte) einen zuneh-
menden Statusverlust des Meisters in der D D R - Z e i t . Gle ichermaßen 
Ausdruck, Ursache und Folge dieses Statusverlusts war die bescheidene 
Entlohnung der Meister, die diese Tätigkeit auch finanziell unattraktiv 
In Einzelfällen wurden sogar die Positionen des ersten Anlagenfahrers, die im 
Regelfall von Facharbeitern ausgeführt wurden, mit Meistern oder sogar mit 
Ingenieuren besetzt; sie wurden dann umbenannt in "Prozeß-Ingenieur"-Posi-
tionen. 
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machte: E i n ausgebildeter Meister erhielt, wenn er eine Meisterfunktion 
ausübte , nur Gehalt und unterlag damit einer deutlich höheren Besteue-
rung als die Arbeiter; wurde er als Facharbeiter eingesetzt, erhielt er die 
höchste Lohnstufe für Arbeiter (mit wesentlich niedrigerer Besteuerung) 
sowie e rhöhte Zuschläge. Infolge dieser Konstruktion erhielten nicht we-
nige Meisterstellvertreter, die als Facharbeiter entlohnt wurden, netto 
mehr als ihre Meister. 
Z u diesen Problemen kommt als letztes die Tatsache, daß es in der D D R 
mit über die Jahre hinweg steigender Tendenz einen Überschuß von aus-
gebildeten Meistern gegenüber den vorhandenen Meisterpositionen gab. 
Dieser Meisterüberschuß resultierte aus der Schere zwischen hoher Mot i -
vation zur Teilnahme an einer Meisterausbildung (aus den oben genann-
ten Gründen ) einerseits und fehlender Bereitschaft zur Ausübung einer 
Meisterfunktion aufgrund der eben genannten Probleme andererseits. Die 
Betriebe hatten grundsätzlich keine Möglichkeit zur Drosselung der M e i -
sterausbildung, sie konnten allenfalls versuchen, eine zeitliche Verschie-
bung zu erreichen. In den 80er Jahren allerdings gab es modellhaft Versu-
che, dieser allgemein als Problem erkannten Entwicklung zu begegnen: In 
einigen der untersuchten Betriebe wurde z.B. ab Mitte der 80er Jahre die 
Delegierung zur Meisterausbildung an eine Verpflichtung zum späteren 
Einsatz in einer Meisterfunktion geknüpft. In einem weiteren Untersu-
chungsbetrieb wurde in diesem Zeitraum eine innerbetriebliche Regelung 
eingeführt, nach der Meister grundsätzlich einen höheren Verdienst als 
Facharbeiter haben sollten. A n der Tatsache, daß es in den Betrieben und 
in der Gesamtwirtschaft der D D R in erheblichem Umfang Arbeitskräfte 
mit Meistertitel, aber ohne Meisterposition gab und daß dem auf der an-
deren Seite viele Meisterpositionen gegenübers tanden, die mit Facharbei-
tern besetzt waren, änder ten solche Problemlösungsversuche nichts mehr. 7 
Damit sind neben den oben skizzierten Stärken des VE-Meisters auch eine 
Reihe von gravierenden Schwächen skizziert. A u f die damit bestimmte Si-
tuation traf der sogenannte Transformationsprozeß. E r brachte für diese 
Berufsgruppe spezifische Chancen und spezifische Zer re ißproben . 
7 Man kann vermuten, daß dieser Meisterüberschuß und die fehlende Bereit-
schaft der Meister, nach der Ausbildung eine Meisterfunktion zu übernehmen, 
zumindest einer der Gründe für die oben erwähnte Verkürzung der Meister-
ausbildung in den 80er Jahren und für eine Umorientierung der Bemühungen 
zugunsten einer intensiveren Weiterbildung für die tatsächlich in Meister-
funktion Tätigen war. 
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2. Betriebliche Personalpolitiken in bezug auf den Meister in 
der Restrukturierung der ostdeutschen Betriebe 
D i e Betriebe haben in den Restrukturierungsprozessen nach der Wende 
die besonderen Qualifikations- und Verhaltenspotentiale der VE-Meis ter , 
insbesondere ihre Lernbereitschaft, ihr Improvisations- und Organisati-
onsgeschick, ihre Gewöhnung an besonderen Druck und ihre "Einsicht in 
Sachzwänge" für die erforderlichen Umstellungsprozesse und für eine 
Ausweitung der Aufgaben der verbleibenden Meister genutzt. Sie haben 
dabei aber nicht nur an die bestehenden Potentiale, sondern auch an die 
Schwächen der DDR-Mei s t e r angeknüpft und diese - und natürlich die 
Arbeitsmarktlage sowie die veränder ten Rechts- und politischen Verhält-
nisse - genutzt für eine Vielzahl von Prozessen, in deren Ergebnis das 
Schicksal der Arbeitskräfte mit VE-Meis terabschluß heute sehr heterogen 
ist. 
D i e folgenden konkreteren Elemente dieser Personalpolitik lassen sich 
festhalten: 
Erstens waren die Meister (in den untersuchten Betrieben) trotz ihres be-
sonders hohen Altersdurchschnitts nicht über-, sondern eher unterdurch-
schnittlich vom Personalabbau betroffen. 
Bereits recht früh (1990 bis 1992) wurden zweitens die Meisterbereiche im 
Zusammenhang mit Personalabbau und Anpassung an westdeutsche U n -
ternehmen außerordentl ich ausgeweitet - bis zur doppelten Größe der frü-
heren Verhältnisse. 
Ebenfalls sehr früh (etwa ab 1991) wurden drittens in allen Betrieben in 
der Fertigung Vorarbeiterpositionen eingeführt, die es ja früher nicht ge-
geben hatte. Dabei erfolgte in der Regel eine Umbenennung und Abgrup-
pierung der ehemaligen Meisterpositionen, oft bei personeller Kontinuität 
des Positionsinhabers, der nun eben zum Vorarbeiter wurde. A l s Zie l die-
ses Vorgehens wurde die Einsparung von Leitungsebenen und Führungs-
kräften sowie die Veränderung der Relation Angestellte/Arbeiter ange-
geben. Z u m Tei l wurden dabei auch Arbei tsplätze und Funktionsbereiche 
neu definiert und neu ausgeschrieben, so daß es nicht zu einer direkten 
Abgruppierung von (ehemaligen) Meistern kam. Insgesamt sind heute 
aber die Vorarbeiter mehrheitlich Arbeitskräfte mit Meisterabschluß. Die 
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faktische Veränderung der Arbeitsaufgaben bei solchen Prozessen war 
aufgrund der früher sehr viel kleineren Meisterbereiche nicht sehr groß, 
jedoch handelt es sich natürlich um eine relative Abstufung im Hierarchie-
und Statusgefüge des Betriebs. Sie wurde - nach den Aussagen der befrag-
ten Management- und Betriebsratsvertreter - von den Betroffenen subjek-
tiv nicht als Abwertung empfunden. Diese Aussagen muß man aber wohl 
vor dem Hintergrund drohender Arbeitslosigkeit und absolut oft unverän-
derten Gehalts sehen, vielleicht auch vor dem Hintergrund eines fehlen-
den oder generell anders gelagerten Statusdenkens der ostdeutschen A r -
bei tskräf te . 8 
In einer Reihe von Untersuchungsbetrieben wurde (viertens) 1993 die 
Meisterebene gänzlich abgeschafft mit dem Z ie l einer Abflachung der be-
trieblichen Hierarchie. Allerdings zeigten sich in einigen dieser Betriebe 
etwas später (bei Nachrecherchen im Frühjahr 1994) bereits Überlegun-
gen, diese personalpolitischen Entscheidungen zu revidieren; die radikale 
Enthierarchisierung scheint also nicht nur Vorteile gebracht zu haben. 
A u c h der weitgehende Ersatz von Meistern durch Vorarbeiter wurde in 
bestimmten Betrieben (teilweise) zurückgenommen. 
Der Antei l der Meisterpositionen, die mit Ingenieuren besetzt waren, 
wurde (fünftens) ausgeweitet. Dieser besonders interessante Prozeß hat 
einen doppelten Hintergrund: Z u m einen hatte sich, wie erwähnt , der E in -
satz von Ingenieuren auf Meisterpositionen während der D D R auf beson-
ders anspruchsvolle Meisterpositionen - vor allem auf Positionen im U m -
feld von technologisch sehr avancierten, aus Devisengründen kaum zu er-
setzenden Anlagen - konzentriert. D a nach der Wende natürlich vorrangig 
Fertigungsabschnitte mit neuen Anlagen und modernster Technik weiter-
geführt wurden, bedeutete dies quasi automatisch eine E r h ö h u n g des A n -
teils derjenigen Meisterbereiche, die bereits zu D D R - Z e i t e n oft mit Inge-
nieuren besetzt gewesen waren. Z u m anderen wurde diese Praxis im Z u -
sammenhang mit der Vergrößerung der Meisterbereiche und der gene-
rellen Abschaffung der Meisterebene noch einmal etwas ausgeweitet (von 
sechs auf acht Betriebe in unserem insgesamt 16 Betriebe umfassenden 
Sample). Auch das personalpolitische Interesse, Ingenieurpotential an den 
Betrieb zu binden, führte bei Freisetzungsauflagen verschiedentlich dazu, 
eine Meisterposition zu streichen und deren Aufgaben einem bisher ohne 
8 In unseren Interviews wurde die Frage nach Status und Statusveränderungen 
oft gar nicht verstanden. 
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Leitungsfunktion in der Abteilung tätigen Ingenieur zusätzlich zuzuord-
nen. 
M i t diesen personalpolitischen Maßnahmen war (sechstens) ein Anwach-
sen des Meisterüberhangs aus der Vergangenheit verbunden. Zwar sind 
aufgrund der Altersstruktur viele Meister in Rente bzw. in den Vorruhe-
stand gegangen, doch hat sich ja, wie erwähnt , der Ante i l der Meister am 
Personal eher erhöht - und damit auch der Antei l der Meister ohne ent-
sprechende Positionen. Dies bedeutete in Einzelfällen die Verdrängung 
von niedriger qualifizierten Arbeitskräften, die mit g rößerer Flexibilität 
der Höherqualif izierten begründet wurde; dies ist aber nach Aussagen der 
befragten Management- und Betriebsrats Vertreter nicht die Regel. Häufig 
werden nach diesen Aussagen freigesetzte Meister für Spezialaufgaben, 
für besonders komplizierte Tätigkeiten und/oder für Aufgaben mit beson-
ders hoher Arbeitsintensi tät eingesetzt (z.B. Meister als spezialisierte 
Handwerker in einer personell stark reduzierten Reparatur- und Instand-
haltungsabteilung). Auch hier handelt es sich objektiv um eine relative 
Entwertung der VE-Meister-Qualifikation, um eine Abstufung, die im 
Durchschnitt noch einmal größer sein dürfte als beim Einsatz von M e i -
stern auf Vorarbeiterpositionen. Auch hier ist zu vermuten, daß sie auf-
grund der Arbeitsmarktlage und vielleicht auch absolut gleichbleibenden 
Gehalts subjektiv akzeptiert wird; allerdings ist hier der "Verlust" ange-
sichts des nach der Wende massiv gestiegenen Status von Angestellten 
und vor allem der viel s tärkeren Entgelt-Spreizung natürlich wesentlich 
größer . 
U m zu resümieren: D ie betrieblichen Personalpolitiken nach der Wende 
charakterisieren sich durch eine spezifische Kombination der Anknüpfung 
an bestimmte Traditionen der Vergangenheit einerseits und eines Bruchs 
mit diesen Traditionen andererseits. D ie Betriebe haben in der neuen 
marktwirtschaftlichen Logik selektiv bestimmte bestehende Stärken und 
bestimmte Schwächen genutzt für die Restrukturierung von Arbeitsorga-
nisation, Aufgabenzuschnitten und Hierarchie, von Entlohnungsstruktu-
ren und Einsatzpolitiken; und sie haben sich gleichzeitig über andere 
bestehende Traditionen hinweggesetzt. Neben den skizzierten Formen der 
Anknüpfung an frühere Schwächen und Stärken gibt es radikale Brüche in 
drei Dimensionen: die generelle Einführung einer Vorarbeiterebene, die 
Eliminierung der Meisterebene in einigen Betrieben und die Abstufung 
vieler Meister auf Arbeiterniveau. Der erstgenannte Prozeß bedeutet indi-
rekt eine Aufwertung, die anderen eine A b - bzw. Entwertung des V E -
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Meisters und seiner Qualifikation. 9 Im Ergebnis der Strategien von selek-
tiver Nutzung und Negation bestehender Strukturen verliefen die indivi-
duellen Schicksale dieser Berufsgruppe also außerordentl ich heterogen. 
Welches Schicksal hatte der Qualifikationstyp des Meisters, d.h., welche 
Stellung haben diejenigen Arbeitskräfte, die heute Meister sind? 
3. Die Stellung des Meisters heute - Chancen, Probleme und 
A n s ä t z e ihrer Bewäl t i gung 
A u c h die Stellung des Meisters heute ist widersprüchlich: 
Z u m einen ist es zu einer deutlichen Aufwertung der Meisterposition ge-
genüber früher gekommen - dies betonen in auffallender Übereinst im-
mung alle Befragten. V ie r Faktoren werden hierfür angeführt: 
Durch die Vergrößerung der Meisterbereiche auf bis zu 80 Beschäftigte 
wurde der Verantwortungsbereich des Meisters deutlich erweitert. Dazu 
kommt die Konzentration seiner Verantwortlichkeit auf seine eigentliche 
(Meister-)Aufgabe - die Organisation der Produktion - durch Entlastung 
von früheren DDR-typischen Nebenaufgaben; reduziert hat sich insbe-
sondere die Befassung mit Disziplinproblemen und bestimmten bürokrat i-
schen Aufgaben, weggefallen sind politische Aufgaben. A l s dritter und für 
die Aufwertung wichtigster Faktor sind die Erhöhung der Selbständigkeit 
des Meisters, die Ausweitung seiner Befugnisse, seiner Entscheidungs-
und Handlungskompetenzen und seines Ermessensspielraums zu nennen. 
U n d last not least sind natürlich die Veränderung des Einkommensgefüges 
durch die neuen Tarifeingruppierungen und die erhebliche, völlig neuar-
tige Spreizung zwischen Meister- und Facharbeiter-Entlohnung (mit Dif-
ferenzen bis zu D M 700,-) anzuführen. 
Z u m anderen aber - die Kehrseite der Medaille - beinhalten diese Aufwer-
tungsprozesse außerordentliche Anforderungen, die ihrerseits zum Tei l 
mit bestimmten Problemen verbunden sind: 
9 Auch diese zuletzt genannten Prozesse der (relativen oder absoluten) Abwer-
tung können im übrigen an ein "Erbe der Vergangenheit" anknüpfen: an die 
wesentlich geringere Bedeutung von Statusfragen im DDR-Betrieb und in der 
DDR-Gesellschaft. 
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F ü r viele Meister scheint, wieder nach den Aussagen der befragten Mana-
gement- und Betriebsratsvertreter, der neu gewonnene Handlungs- und 
Entscheidungsspielraum für die Meister sehr ungewohnt. Sie mußten erst 
lernen, die ihnen über t ragene Führungsverantwor tung selbständig wahr-
zunehmen und nicht auf Weisungen von oben zu warten - eine neue Situa-
tion, die allerdings auch von den übergeordneten Leitungskräften vielfach 
offenbar erst verinnerlicht werden mußte . Dazu kommen teilweise Autor i -
tä tsprobleme der Meister, die sowohl aus bislang fehlender Anerkennung 
durch die Arbeiter als auch aus fehlendem Selbstbewußtsein zu resultieren 
scheinen. Auch hier schlagen also bestimmte Probleme der Vergangenheit 
durch. U n d schließlich gibt es natürlich ganz konkrete Wissensdefizite, die 
begründet sind in den Unterschieden zwischen D D R - und BRD-Meis te r -
ausbildung und vor allem in den unterschiedlichen Berufserfahrungen. 
Defizite bestehen insbesondere auf den Gebieten Arbeitsrecht, Menschen-
führung, Verhandlungsführung, Kostendenken, aber auch in bezug auf die 
neuen gesetzlichen Regelungen und Bestimmungen etwa des Arbeits-
schutzes und der Arbeitssicherheit, des Umweltschutzes und der Quali-
tätssicherung und -kontrolle. In vielen Betrieben werden darüber hinaus 
auch Kenntnisse der entsprechenden EDV-Systeme angemahnt. 
F ü r diese Probleme gibt es zumindest teilweise Lösungen, die aber ihrer-
seits z.T. problemträchtig sind: Die genannten Wissensdefizite wurden 
sehr schnell nach der Wende durch Wei te rb i ldungsmaßnahmen in großem 
Umfang in Angriff genommen. 1 0 Sie wurden oft nebenberuflich und z.T. 
wohl ohne Wissen der Betriebe absolviert. D ie Meister erbrachten also 
durch ihre Weiterbildungsaktivi täten in erheblichem Umfang selbst die er-
forderlichen Requalifizierungs- und Anpassungsleistungen, oft im Vorlauf 
und auf eigenes Ris iko in bezug auf eine Honorierung dieser Leistungen. 
Dies gilt nicht nur im Hinblick auf eine Honorierung durch den Betrieb, 
sondern auch im Hinblick auf die Honorierung durch die Kammern: Nicht 
10 Diese Weiterbildungen erfolgten zum Teil in den noch existierenden betrieb-
lichen Bildungseinrichtungen (Betriebsakademien), zum Teil aber auch be-
reits in den sich etablierenden betriebsexternen Institutionen, insbesondere in 
den Weiterbildungseinrichtungen der Industrie- und Handelskammern sowie 
der Handwerkskammern. Viele Meister - darunter natürlich auch viele ar-
beitslose Meister - haben nach den Informationen aus unseren Befragungen in 
Weiterbildungseinrichtungen betriebsextern sogenannte Brückenkurse absol-
viert, um ihre Qualifikation und deren Marktwert an die des westdeutschen 
Meisters anzugleichen. 
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überall werden solche Brückenkurse durch die Zulassung zu einer I H K -
Meisterprüfung honoriert, nicht überall erhalten die Arbeitskräfte also das 
IHK-Zert i f ikat , das den vollen Wert ihrer Qualifikation auf dem Arbeits-
markt (auf dem Teilarbeitsmarkt für Meister) belegen würde (vgl. dazu 
den Beitrag von Scholz in diesem Band, S. 149 ff.). 
Das Fehlen eines IHK-Zertif ikats spielt nach unseren Ergebnissen in 
denjenigen Betrieben, deren Personalpolitik noch durch ostdeutsche Per-
sonen und Traditionen geprägt ist, solange keine Rol le , wie der Arbeits-
platz sicher ist, da hier bei Personalentscheidungen von der Kenntnis der 
konkreten Person und der gezeigten Leistung ausgegangen wird. Anders 
ist die Lage allerdings in denjenigen Betrieben, die in große westdeutsche 
Konzerne eingegliedert wurden: Hier wird - im Rahmen einer dem Kon-
zernstandard entsprechenden Eingruppierungspolitik - auch von den ost-
deutschen Meistern der IHK-Abschluß verlangt, wenn auch nicht sofort. 
Hintergrund dieser Personalpolitik von Betrieben, die in westdeutsche 
Konzerne eingegliedert wurden, ist wohl die Tatsache, daß neu zu beset-
zende Stellen ausgeschrieben werden müssen und damit die VE-Meis ter 
auf dem innerbetrieblichen Arbeitsmarkt in Konkurrenz geraten zu den 
vielen jungen IHK-Meis te rn aus westdeutschen Konzernteilen. 
4. R e s ü m e e : Die Folgen des Transformationsprozesses für die 
Zukunft des Meisters (nicht nur) in Ostdeutschland 
Der Meister der ostdeutschen Betriebe ist heute zugleich Gewinner und 
Verlierer des Transformationsprozesses; und dies nicht nur in dem Sinn, 
daß viele frühere Meister ihre Meisterfunktion, ja ihren Arbeitsplatz ver-
loren und andere ihn behalten haben, sondern auch bezogen auf den heu-
tigen und künftigen Meister in ostdeutschen Betrieben generell: Einer 
mehrdimensionalen Aufwertung stehen, wie gezeigt, besondere Anforde-
rungen gegenüber , die auch zu besonderen Gefährdungen werden können. 
Das Transformationsschicksal dieser Berufsgruppe ist also ambivalent, die 
beliebte Trennung in Gewinner oder Verlierer greift hier nicht. 
(1) Wie sind diese widersprüchlichen Entwicklungen im Hinblick auf die 
Zukunft des interessierenden Qualifikationstyps zu interpretieren? Kann 
man die Tatsache, daß die Restrukturierung der ostdeutschen Betriebe 
nach marktwirtschaftlichen Logiken nicht nur bestehende Stärken, son-
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dern auch bestehende Schwächen des VE-Meis ters nutzten für eine Redu-
zierung der Meisterdichte und eine qualifikatorische Unterfüt terung die-
ser Berufsgruppe durch Ingenieurqualifikationen, interpretieren als "sinn-
volle Bereinigung", auf deren Grundlage die Zukunft des Meisters um so 
sicherer und kraftvoller sein wird? 
Dafür spricht durchaus einiges; doch erscheint eine andere, recht proble-
matische Entwicklung mindestens ebenso wahrscheinlich. 
Etwas konkreter: 
Das Schicksal des Meisters in den ersten Jahren des Transformationspro-
zesses und seine Zukunftsperspektiven sind geprägt durch tiefe Wider-
sprüche: 
Z u m einen ist die Position des Meisters durch die betriebliche Strategie 
der Arbeitsintensivierung nachhaltig gestärkt . Sie wurde aufgewertet in 
mehreren Perspektiven. U n d sie ist damit insgesamt wohl auch wesentlich 
attraktiver geworden als früher. Ursache für diese Aufwertungsprozesse 
ist, zusammengefaßt , das für den Osten neuartige Rationalisierungskon-
zept einer maximalen Entfaltung und Nutzung der Potentiale menschli-
cher Arbeitskraft; ein Rationalisierungskonzept, das sich in einer Auswei-
tung von Aufgaben und Verantwortlichkeiten konkretisiert, in gewisser 
Weise auch in Form einer Enthierarchisierung. A u f der anderen Seite 
wird die Stellung des Meisters in mehrfacher Weise geschwächt: D ie oben 
angesprochene Enthierarchisierung hat teilweise nur formalen Charakter, 
was sich etwa daran zeigt, daß frühere Meisterpositionen zu Vorarbeiter-
positionen wurden. Bestimmte Enthierarchisierungsprozesse sind also in 
ihrem sozialen Kern Prozesse einer relativen oder sogar absoluten Ent-
wertung von Qualifikationen, und zwar sowohl im materiellen als auch im 
symbolischen Sinn, im Hinblick auf Kompetenzen und Ansehen wie auch 
auf die Einstufung in Entlohnungssysteme. Dazu kommt, daß Meister und 
Belegschaften insgesamt vermehrt die Erfahrung machen, daß Substitu-
tion von Meistern durch Ingenieure hingenommen wird, und zwar - ange-
sichts der Arbeitsmarktlage und des Fehlens erfahrener, starker Arbeit-
nehmervertretungen - ohne "Verteidigung" durch die Meister. Dazu 
kommt auch ihre Erfahrung, daß Meister massenhaft abgestuft werden 
und die - vor allem für aufstiegsorientierte Facharbeiter - relevante Erfah-
rung, daß Arbeitskräfte mit Meisterabschluß vermehrt auf Arbeiterebene 
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eingesetzt werden bzw. verbleiben - Erfahrungen, die angesichts veränder-
ter Lohnrelationen natürlich ganz anders bewertet werden als früher, als 
solche Arbeitskräfte ja oft gar keine Meisterpositionen übernehmen woll-
ten. 
A l l dies destabilisiert den Status des Meisters. Mi t diesen Destabilisierun-
gen aber bauen sich, so kann man vermuten, im Schatten der ins Auge 
springenden Aufwertung des Meisters für die Zukunft Risikopotentiale 
auf: Wenn sich die Chancen, mit einer Meisterausbildung eine entspre-
chende Position zu erhalten, aufgrund der Verjüngung der Meister, auf-
grund großer Meis tervorräte und wegen zunehmenden Einsatzes von In-
genieuren auf Meisterpositionen massiv reduzieren, dann wird auch die 
Bereitschaft, eine Meisterausbildung aufzunehmen, massiv nachlassen 
- der Nachfluß von Meisternachwuchs wird austrocknen. Diese Entwick-
lung wäre folgenreich nicht nur für die Aufstiegsperspektiven des Fachar-
beiters (und damit im übrigen auch für die Attraktivi tät des Dualen Sy-
stems), sondern auch für die Betriebe: Zwar können sie natürlich eine 
Weile vom Meistervorrat zehren, d.h. als Facharbeiter eingesetzte Meister 
reaktivieren. Doch verfallen erfahrungsgemäß nicht genutzte Qualifikatio-
nen relativ schnell; diese Lösung ist also zeitlich eng begrenzt. 
Damit zeichnet sich eine mögliche paradoxe Entwicklung ab: Wenn sich 
früher oder später, wie ja nicht ganz unwahrscheinlich, in den marktwirt-
schaftlich restrukturierten und verschlankten Betrieben der Einsatz von 
Ingenieuren auf Meisterpositionen und die Streichung der Meisterebene 
als personalpolitische Strategien nicht bewähren und/oder wenn die ost-
deutschen Betriebe wieder vermehrt Personalbedarf haben, könnten 
junge, aktuell ausgebildete Meister fehlen; gleichzeitig wäre dann aber der 
Qualifikationstyp des Meisters schon zu sehr diskreditiert, als daß man 
den Nachfluß jüngerer gut qualifizierter Facharbeiter in die Meisterfort-
bildung wieder rasch reaktivieren und quantitativ ausbauen könnte . 
(2) Diese Frage der mittel- und längerfristigen Entwicklung des Meisters, 
der Attraktivi tät von Meisterpositionen und damit des Nachflusses in die 
Meisterausbildung aber wird vielleicht nicht nur in den ostdeutschen Be-
trieben entschieden. Sie ist zwar, wie gezeigt, in den Entwicklungen der 
ostdeutschen Betriebe seit 1990 angelegt, fällt aber in einen Zeitraum, in 
dem sich nach weit verbreiteter Ansicht die Verhältnisse in Ost- und 
Westdeutschland angeglichen haben werden, in dem es also keine Spezifik 
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in der Situation des ostdeutschen Meisters mehr geben wird. Welche E i n -
schätzungen erlauben unsere Ergebnisse in bezug auf diese Annahmen? 
D i e Stimuli (Incentives) des Transformationsprozesses sind so ausge-
steckt, daß sich der VE-Meis te r rasch und zu einem guten Tei l durch ei-
gene Aktivi täten in den Industriemeister nach westdeutschem Muster 
transformiert: D ie Angst um den Arbeitsplatz im Betrieb - in einem Be-
trieb, der sich schnell den marktwirtschaftlichen Verhältnissen anpaßt 
- stimuliert die Anpassung an das westdeutsche Qualifikationsprofil des 
Industriemeisters durch vielfältige Weiterbi ldungsaktivi täten und durch 
die Akzeptanz auch noch der sprunghaftesten Ausweitung seiner Arbeits-
aufgaben. U n d die Angst um die Chancen auf dem Arbeitsmarkt für den 
Fa l l von Arbeitslosigkeit stimuliert zur Teilnahme an Weiterbi ldungsmaß-
nahmen, die das IHK-Zert i f ikat des westdeutschen Industriemeisters er-
bringen können. Dazu kommt die Tatsache, daß der ostdeutsche Meister 
gewissermaßen bei den politischen Konzepten "unterschlupfen" muß, die 
die Interessen der westdeutschen Industriemeister formulieren und vertre-
ten, daß es eine spezifische ostdeutsche Interessenpolitik für diese Gruppe 
nicht gibt und wohl kaum geben kann. A l l e diese Sachverhalte und Prozes-
se befördern die einseitige Anpassung des VE-Meisters an den westdeut-
schen Meister und damit eine Homogenisierung der Meister in Ost und 
West in Form des westdeutschen Meisters. 
Doch gibt es, wie gezeigt, institutionelle Sperren (in der Vergabe des I H K -
Zertifikats) für diesen Angleichungsprozeß, die den gesellschaftlichen Sta-
tus des ostdeutschen Meisters inferior halten. Be i diesem geht es nicht nur 
um ein Stück Papier und nicht nur um den Fal l der Arbeitslosigkeit: Wie 
aus dem Vergleich von Facharbeitern und Angelernten (auch hochqualifi-
zierten Angelernten) wohl bekannt, wird die Position eines Arbeitneh-
mers durch ein auf dem gesamten Arbeitsmarkt verwertbares Zertifikat 
nachhaltig gestärkt; denn bei Fehlen eines solchen Zertifikats ist der A r -
beitnehmer in besonderer Weise an den Betrieb gebunden und von ihm 
abhängig, weil er in anderen Betrieben nicht mit Honorierung seiner 
durch Lernen im Arbei tsprozeß erworbenen Qualifikation rechnen kann. 
Es ist also davon auszugehen, daß der VE-Meis te r ohne IHK-Zert i f ikat 
ein besonders "bescheidener", d.h. vom einzelnen Betrieb anhängiger 
Meister sein wird. 
Werden sich, davon abgesehen, alle Unterschiede zwischen den Qualifika-
tionsprofilen und -potentialen des V E - und des IHK-Meisters auflösen? 
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W i r d es zur restlosen Transformation des VE-Meis ters in den westdeut-
schen Industriemeister kommen? 
Eher nein: Denn erstens werden die besonderen Verhaltenspotentiale des 
VE-Meisters , seine Erfahrungen, seine Formung und vielleicht auch De-
formierung durch die von ihm ausgeübten Funktionen im DDR-Bet r i eb 
bleiben. Zweitens werden auch die historischen Erfahrungen des Restruk-
turierungsprozesses der letzten Jahre bleiben, in denen der Meister 
zugleich Bedrohter wie auch Bedroher war, d.h. die hautnahe Erfahrung 
der konkreten Auswirkungen eines Systemtransfers von historischer Be-
deutung. 
Z u vermuten ist deshalb also eher, daß sich eine neue Synthese von V E -
Meister und westdeutschem Industriemeister herausbildet, ein eigener 
Typ, der eine knappe Generation lang das Qualifikations- und Verhaltens-
profil des ostdeutschen Meisters bestimmen wird. Z u vermuten ist, daß 
dies eine in sich besonders widersprüchliche Figur sein wird: herausgefor-
dert zu besonderen Leistungen in Anpassung und Bewält igung des Trans-
formationsprozesses, gezwungen zu besonderer Bescheidenheit gegenüber 
dem Betrieb, aber auch honoriert durch eine erhebliche Aufwertung von 
Position und Einkommen. Wie weit die hierin angelegten Widersprüche, 
die die traditionellen Widersprüche des "man in the middle" überlagern, 
aushaltbar sein werden, wie die Meister damit umgehen, wie weit ihnen 
dabei die frühere Gewöhnung an besondere Z i e l - und Loyalitätskonflikte 
hilft, und wie schließlich Betriebe und Arbeitnehmervertretungen mit die-
ser besonderen Situation des Meisters umgehen - das alles sind offene Fra-
gen. 
Ihre Beantwortung wird im übrigen auch für die Zukunft des Meisters im 
gesamten Deutschland von einiger Bedeutung sein. 
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Rudol f Welskopf 
Das kaufmännische Personal einst und jetzt 
- Restrukturierung und Transformation 
1. Z u r Einführung 
2. D ie kaufmännischen Angestellten in der D D R 
3. Die Entwicklung nach der Wende 
4. Das Ergebnis der (ersten Runde der) Restrukturierung: 
die Stellung der kaufmännischen Angestellten heute 
5. Zusammenfassung und Ausblick 
1. Z u r E i n f ü h r u n g 
D i e kaufmännischen Angestellten in ostdeutschen Betrieben sind eine 
Gruppe, deren Analyse besonders schwierig, aber auch besonders interes-
sant ist: 
Schwierig ist diese Analyse, weil diese Gruppe in der D D R relativ wenig 
beforscht worden ist. Sie wurde nicht nur ideologisch und praktisch-poli-
tisch stiefmütterlich behandelt, sondern auch von der DDR-Soziologie ; so 
findet sich in manchen ökonomischen Wör te rbüchern nicht einmal das 
Stichwort "Angestellte". Schwierig aber auch, weil es sich um eine nach 
Ausbildungen und Einsatzgebieten recht heterogene Gruppe handelt. 1 
U m einigen dieser Schwierigkeiten auszuweichen, konzentriert sich der 
1 Vorliegende Versuche der Definition und Abgrenzung der kaufmännischen 
Angestellten (Feierabend, Hammer 1976, S. 42 ff.) ziehen drei Dimensionen 
heran: ihre Arbeitsbereiche (Direktorate, Abteilungen); ihre Funktionen 
(Aufgaben, Arbeitsinhalte) in den Betrieben bzw. Unternehmen und ihre 
(kaufmännischen) Ausbildungsinhalte und -stufen. Auf Probleme der Ab-
grenzung der kaufmännischen Angestellten kann und soll hier nicht ausführli-
cher eingegangen werden, zumal ohnehin die verschiedenen Kriterien zu "un-
scharfen Rändern" führen. 
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folgende Beitrag auf jenen Tei l des kaufmännischen Personals, der früher 
in den Bereichen Ökonomie und Buchhaltung, heute in Rechnungswesen 
und Controlling tätig war bzw. ist. 2 
Interessant ist die Gruppe der kaufmännischen Angestellten besonders 
aus zwei Gründen: Z u m einen war sie in den mit der Einführung der 
Marktwirtschaft verbundenen Restrukturierungsprozessen einem beson-
deren Leistungs- und Anpassungsdruck ausgesetzt und mußte intensivste 
Lernprozesse durchmachen. Z u m anderen hat sich im Ergebnis dieser Re-
strukturierungsprozesse ihre Stellung im Betrieb extrem gewandelt, so-
wohl in organisatorischer als auch in sozialer Hinsicht. Nur wer sich noch 
erinnern kann, unter welchen Bedingungen die "unscheinbaren" Ange-
stellten beispielsweise in der Buchhaltung früher ihren Dienst taten, und 
ihre Situation heute untersucht, weiß so recht zu würdigen, was sie in den 
wenigen Jahren seit 1989/90 bewältigt haben, wie groß der Sprung ist, den 
sie "ins kalte Wasser der Marktwirtschaft" gemacht haben, und wie gut sie 
darin schon zurechtkommen. 
De r folgende Beitrag will diese Veränderungsprozesse nachzeichnen und 
gliedert sich in vier Schwerpunkte: 
eine Analyse der früheren Situation der kaufmännischen Angestellten 
im Hinblick auf ihre Lokalisierung im Betrieb, ihre Stellung und ihr 
Bildungs- und Berufsverlaufsmuster (Abschnitt 2), 
die Darstellung ihres Schicksals im Rest ruktur ierungsprozeß, der an 
sie gestellten Anpassungs- und Lernanforderungen sowie beobacht-
barer Verdrängungsprozesse (Abschnitt 3), 
die resümierende Darstellung der Stellung der kaufmännischen Ange-
stellten im Betrieb heute (Abschnitt 4) 
sowie ein kurzes R e s ü m e e (Abschnitt 5). 
2 Dieser Beitrag basiert in seinen auf die Gegenwart bezogenen Informationen 
im wesentlichen auf Ergebnissen einer größeren Untersuchung zum Thema 
"Qualifizierung und Restrukturierung im mittleren Qualifikationssegment 
ostdeutscher Betriebe: Systemtransfer, Steuerungsprobleme und die Rolle sta-
tusbezogener Weiterbildung", an der der Verfasser mitgearbeitet hat. Diese 
Untersuchung umfaßte 16 ehemalige Großbetriebe der Chemischen und der 
Elektrotechnischen Industrie, der Stahlindustrie sowie des Maschinenbaus; 
auf diesen Typ von Betrieben beziehen sich die folgenden Aussagen. 
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2. Die kaufmännischen Angestellten in der D D R 
2.1 Strukturen und Arbeitsbeziehungen in den VEB-Verwaltungen 
In der Industrie der D D R waren die Verwaltungs- und kaufmännischen 
Funktionen in den Betrieben zwar nicht völlig identisch, aber in hohem 
Grade standardisiert. Dafür sorgten zentral vorgegebene einheitliche Me-
thodiken der Planung, Rechnungsführung und Statistik ebenso wie gesetz-
liche Vorschriften für Volkseigene Betriebe ( V E B ) und Kombinate sowie 
Regierungsverordnungen und Weisungen der Industrieministerien. Diese 
Tatsache brachte es mit sich, daß Branchenunterschiede für Organisation 
und Arbeitsteilung nicht ins Gewicht fielen. 
Fü r alle Verwaltungs- und kaufmännischen Prozesse im V E B galten be-
stimmte Grundsätze der Arbeitsteilung und Organisation nach Direktions-
bereichen und (Haupt-)Abteilungen: V o m zentralen Ausgangspunkt Pla-
nung im Direktorat Ökonomie (Abt. Planung) verzweigten sich die Z u -
ständigkeiten für die laufenden Geschäfte, wie dies die nachfolgende A b -
bildung 1 zeigt. In größeren Betrieben gab es i.d.R. in den Direktionsbe-
reichen (vor allem in den produktiven und den sozialen Bereichen) kauf-
männische Kopfstellen, d.h. einen bis fünf Mitarbeiter für personelle und 
ökonomische bzw. finanzielle Aufgaben. 
2.2 Die Qualifikationsprofile der kaufmännischen Bereiche3 früher 
D i e Qualifikationsstruktur des Personals, das die Funktionen der Bereiche 
Ökonomie und Buchhaltung (vergleichbar mit Rechnungswesen und Con-
trolling heute) wahrnahm, war in den untersuchten ehemaligen Großbe-
trieben etwa (+/-10 %) die folgende: 
Qualifikationsstufen HS FS F A U/A (in %) 
Bereich 
Buchhaltung 10 25 60 5 
Ökonomie 20 30 50 
HS: Hochschulabschluß (Diplom); FS: Fachschulabschluß; F A : Facharbeiter"; U / A : Un-
und angelernte Kräfte 
3 Wenn gelegentlich von "kaufmännischen Bereichen" die Rede ist, handelt es 
sich hier i.d.R. um die Bereiche Absatz bzw. Einkauf/Materialwirtschaft. 
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In der D D R gab es keine Fachangestelltenberufe und -ausbildungen im 
Sinne des westdeutschen Dualen Systems; die Ausbildungen zum Indu-
striekaufmann etc. wurden als Facharbeiterausbildungen bezeichnet. 
Hücke r (1992, S. 96) weist daraufhin, daß in der D D R kein Sonderstatus 
der kaufmännischen gegenüber der gewerblich-technischen Berufsausbil-
dung zugelassen werden sollte; daß vielmehr das Model l der Arbeiteraus-
bildung auch für die Angestelltenberufe maßgebend war. 
D i e Lokalisierung eines mittleren Qualifikationsniveaus ist für das kauf-
männische Personal erheblich schwieriger als für den gewerblich-techni-
schen Bereich; denn solchen Abschlüssen wie "Meister" oder "Techniker" 
stand hier nichts Vergleichbares gegenüber . Erst im Zuge der Fachschul-
reform Mitte der 80er Jahre lief - als Pendant zur Ausbildung von Techni-
kern - die Ausbildung von "Wirtschaftlern" an (vgl. dazu auch den Beitrag 
von Giessmann u.a. in diesem Band, S. 91 ff.); sie war jedoch bis zur Wen-
de noch kaum wirksam geworden (Ministerium für Hoch- und Fachschul-
wesen der D D R 1987, S. 6 f.). Dieser Ansatz machte aber zumindest auf 
bestimmte Probleme im mittleren Qualifikationsbereich aufmerksam. 
Bedeutet das Fehlen mittlerer Bildungsabschlüsse, daß in der kaufmänni-
schen Qualifikationsskala zwischen dem "Facharbeiter"-Niveau der Wirt-
schaftskaufleute und dem Fachschulniveau eine Lücke klaffte? In der be-
trieblichen Praxis wurde weithin ein derartiges Defizit nicht empfunden. 
Das liegt wohl in erster Linie daran, daß man es von vornherein gar nicht 
entstehen ließ, indem man die Bearbeitung jener kaufmännisch-admini-
strativen Aufgaben, die fachliche Kompetenzen eines mittleren Niveaus 
erfordert hät ten, der vorhandenen Qualifikationsverteilung entsprechend 
organisierte: Entweder sie wurden formal zerlegt in Aufgaben mit höhe-
ren und solche mit geringeren Anforderungen, und diese Aufgaben wur-
den jeweils auf verschiedene Arbei tsplätze bzw. Personalkategorien 
aufgeteilt. Oder sie wurden besonders erfahrenen und flexiblen kaufmän-
nischen Facharbei tern" oder Fachschulkadern, die damit zumindest teil-
weise unterfordert waren, zugewiesen; diese beiden Gruppen wären somit 
als mittleres kaufmännisches Personal anzusehen. 
D i e konkrete Plazierung dieser Qualifikationen variierte mit der Be-
tr iebsgröße, die das Volumen der Administration und die Leistungspyra-
mide bestimmte. Wer in einem Großbe t r i eb mit Fachschulabschluß Grup-
penleiter war, konnte in einem Kleinbetrieb Ökonomischer Leiter werden. 
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D i e Ebene der Sachbearbeiter war zumeist mit Facharbei tern" besetzt. 
H i e r herrschte eine hochgradige (tayloristische) Arbeitsteilung. Sie war 
sachlich bedingt durch geringe Fortschritte der Computerisierung (ledig-
lich Großrechner , keine Arbeitsplatzterminals) und wurde legitimiert 
durch das "sozialismustypische" Paradigma fortschreitender Spezialisie-
rung. Damit war zwangsläufig eine Reduktion von Verantwortung verbun-
den. 
2.3 Die Bildungs- und Berufsverlaufsmuster der mittleren kaufmänni-
schen Angestellten 
Der Zugang zur Gruppe der kaufmännischen Angestellten erfolgte nicht 
ausschließlich über Ausbildung, sondern auch über Kombinationen von 
Qualifizierungs- und berufspraktischen Schritten: 
Ausgangspunkt war eine Berufsausbildung in einem kaufmännischen Be-
ruf, die entweder direkt nach Schulabschluß oder in Form einer berufsbe-
gleitenden Erwachsenenausbildung an der Betriebsakademie absolviert 
wurde. Den zweiten Weg gingen Angelernte bzw. Arbeitskräfte mit einem 
anderen Ausbildungsberuf: Wer sich als berufsfremde bzw. angelernte 
Kraft ("von der Werkbank an den Schreibtisch ...") gut eingearbeitet hat-
te, wurde in der Regel zur Erwachsenenqualifizierung delegiert. 4 
Daneben wurde auch für Angestellte die in der D D R bei langjähriger Er -
fahrung und Bewährung bestehende Möglichkeit einer Zuerkennung von 
Berufsabschlüssen genutzt. Die Betreffenden mußten mindestens 40 
(Frauen) bzw. 45 (Männer ) Jahre alt sein (Schneider 1988, S. 97). 
A n diese Tätigkeits- und Qualifizierungsprozesse schloß sich ggf. der Be-
such einer Fachschule einer ökonomischen Fachrichtung in Form eines D i -
rekt-, Fern- oder Abendstudiums an. D ie Arbeitskräfte wurden von ihrem 
Betrieb zu diesem Studium delegiert. Das Fachschulstudium konnte 
4 Die kaufmännische Erwachsenenqualifizierung an den Betriebsakademien 
wurde differenziert: Die vorhandenen Qualifikationen und die Arbeits- und 
Lebenserfahrungen der Werktätigen konnten und sollten auf Basis der Lehr-
pläne berücksichtigt werden. Dementsprechend konnten Teile der Ausbil-
dung angerechnet bzw. erlassen werden. Die Erwachsenenausbildung zum 
Facharbeiter dauerte normalerweise ein bis eineinhalb Jahre (Schneider 1988, 
S. 96 f.). 
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sowohl auf der Basis einschlägiger Berufsausbildung und Berufspraxis als 
auch auf der Basis von Berufspraxis und Erwachsenenausbildung erfolgen, 
in Ausnahmefäl len auch direkt nach einem schulischen Abschluß. 
F ü r die Besetzung von Stellen mit höheren Qualifikationsanforderungen 
wurden gelernte Kaufleute, die sich fachlich bewähr t hatten und bi l-
dungsmotiviert waren, von betrieblicher Seite für ein Studium an einer 
Fachschule geworben und delegiert. Eine solche höhere Qualifikation war, 
neben politischem Engagement, eine notwendige Bedingung für Karriere, 
für die Ü b e r n a h m e von Leitungsfunktionen; ggf. mußte sie auch berufsbe-
gleitend oder nachholend erworben werden. Hintergrund dieser Personal-
politik war die Tatsache, daß sich die Kombination praktische Erfahrun-
gen plus Fachschulstudium in der Arbeit (insbesondere in der Buchhal-
tung) besser bewährte als die rein theoretische Ausbildung der Hoch-
schulabsolventen. 5 
F ü r den Gesamtprozeß des Qualifikationserwerbs ist ferner zu berücksich-
tigen, daß angesichts durchschnittlich sehr geringer Betriebsmobil i tät , d.h. 
häufig sehr langer Betriebszugehörigkeit , auch der kaufmännischen Ange-
stellten der D D R in der Regel intime Betriebskenntnis und langjährige 
Arbeitserfahrungen vorhanden waren. A u ß e r d e m ist in Rechnung zu 
stellen, daß die Betriebe der D D R nicht nur im Durchschnitt sehr groß 
waren, sondern daß ein hoher (überpropor t ionaler ) Ante i l der Beschäftig-
ten mit hoher Qualifikation in Großbe t r ieben bzw. Kombinatsbetrieben 
tätig war. Das bedeutete unter anderem, daß die G r ö ß e dieser Betriebe 
insbesondere diesen hochqualifizierten Arbeitskräften vielfältige innerbe-
triebliche Mobilitätsprozesse und damit den Erwerb entsprechender A r -
beitserfahrungen ermöglichte. 
Dazu kommt, daß auch die kaufmännischen Angestellten in das großzü-
gige System der betrieblichen Weiterbildung einbezogen waren. 
2.4 Typische Statusprobleme der kaufmännischen Angestellten 
Angestellte, zumal kaufmännische, hatten einen relativ geringen Status. 
Nach Einkommen und Prestige (Fremdbild) rangierten sie am unteren 
5 Die Hochschulausbildung wird hier nicht behandelt, da sich dieser Beitrag auf 
den mittleren Qualifikationsbereich konzentriert. 
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Ende der Beschäftigtengruppen. Eine Fach"arbeiter"ausbildung - es sei 
noch einmal daran erinnert, daß es den Begriff des Fachangestellten be-
zeichnenderweise in der D D R nicht gab - oder ein Fachschulstudium än-
derten daran kaum etwas. Das zeigt insbesondere der Bl ick auf die E in -
kommensrelationen (vgl. Abb . 2). 
Angestellte im Industriebetrieb der D D R (hier: "Technisch-ökonomische 
Fachkräf te" , d.h. einfache Angestellte ohne Fach- oder Hochschulab-
schluß und ohne Leitungsfunktion) erhielten im Jahr 1988 etwa 78 % des 
Bruttoarbeitseinkommens (904 Mark) eines durchschnittlichen Produkti-
onsarbeiters (1.153 Mark) (Winkler 1990, S. 119). 6 Aufgrund von Daten 
von Stephan und Wiedemann (1990, S. 550 ff.) berechnen Gr imm und 
Hoene (1992, S. 28 ff.), daß diese Angestellten unter Berücksichtigung der 
höheren Besteuerung mit 735 Mark nur ca. 70 % des Nettoarbeitseinkom-
mens des durchschnittlichen Einkommens eines Produktionsarbeiters 
(1.050 Mark) erreichten. Ihr Durchschnittsbruttoeinkommen lag im Rah-
men der Gehaltsgruppe 4 - 9 bei 7,1. Im Rahmen der Gruppen 4 - 6 lag das 
Gehalt vieler einfacher Angestellter in den Betrieben noch 100 oder 200 
Mark darunter. 
Unterdurchschnittlich war namentlich das Einkommen der einfachen A n -
gestellten in der Buchhaltung. Es hat deshalb, so die befragten Experten, 
immer Schwierigkeiten gemacht, diese Arbei tsplätze zu besetzen. Attrak-
tivere Positionen fanden sich oft bald in den benachbarten Direktoraten 
für Ökonomie , Absatz oder Investitionen. Hier waren die Arbeiten nicht 
nur interessanter und abwechslungsreicher, sondern auch mit mehr E i n -
fluß im Betrieb und vor allem mit höheren Gehaltsgruppen verbunden. 
Angestelltenberufe in der D D R und insbesondere die von kaufmänni-
schen Angestellten - das waren Frauenberufe. In den einschlägigen Berei-
chen lag der Frauenanteil früher bei 85 % bis 100 %. Männliche Arbeits-
6 In der Gliederung der zugrunde liegenden Statistik gibt es zwei Gruppen - die 
technisch-ökonomischen Fachkräfte ("TÖF") und die Hoch- und Fachschul-
kader ("HF") -, auf die sich die kaufmännischen und Verwaltungsangestellten 
verteilen. Beide Gruppen schließen auch technische Angestellte ein; zu den 
Hoch- und Fachschulkadern gehören auch Leiter der Gruppen- und Abtei-
lungsebene mit entsprechender Qualifikation (außer Meistern, die eine beson-
dere Gruppe darstellen). Die technisch-ökonomischen Fachkräfte sind (insbe-
sondere in der Qualifikation) am ehesten mit den Arbeitern vergleichbar und 
repräsentieren auch in Einkommen und Status die uns hier speziell interessie-
renden kaufmännischen Angestellten. 
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kräfte waren in Ökonomie , Buchhaltung und Absatz, wenn überhaupt , fast 
nur in Leitungspositionen anzutreffen. Fragen von Berufswahl, Status und 
Einkommen der kaufmännischen Angestellten in der D D R lassen sich 
nicht sinnvoll diskutieren, wenn man dieses Faktum außer acht läßt. So re-
lativiert sich der Einkommensrücks tand gegebenüber den Produktionsar-
beitern, wenn man bedenkt, daß Facharbeiterinnen in der Produktion 
kaum mehr verdienten als ihre kaufmännischen Kolleginnen mit Fachar-
beiterqualifikation (s. Abb . 2 (3.); vgl. Adle r 1991, S. 173 f.). 
Angesichts der Statusprobleme der Angestellten in der D D R stellt sich die 
Frage, mit welcher Motivation die Menschen überhaupt diese Berufe er-
griffen. Ohne den Einfluß von traditionellen Rollenbildern zu ignorieren, 
m u ß man hervorheben, daß gerade für die jungen Frauen auch eine Reihe 
ganz pragmatischer Gründe eine Rol le spielte: Sie hät ten auch als Arbe i -
terinnen kaum mehr verdient, jedoch unter weniger angenehmen Bedin-
gungen, womöglich im Schichtdienst usw. arbeiten müssen. 
Jedoch war das Z i e l eines höheren Einkommens auch für Kauffrauen ein 
wesentliches Mot iv , die Belastungen berufsbegleitender Ausbildung - sei 
es zum Facharbeiter, sei es an der Fachschule - auf sich zu nehmen. 
3. Die Entwicklung nach der Wende 
3.1 Die Restrukturierung von kaufmännischen Bereichen und Funk-
tionen und die Veränderung der Qualifikationsstrukturen 
(1) Auch die kaufmännischen Angestellten blieben in den Prozessen der 
Restrukturierung der ostdeutschen Betriebe nicht vom Personalabbau ver-
schont; auch ihr Bestand wurde auf einen Bruchteil (auf 10 % bis 25 % der 
früheren Größenordnungen) vermindert. Im Endeffekt ist in den unter-
suchten Betrieben der Antei l der Mitarbeiter, die im Betrieb kaufmänni-
sche Funktionen im engeren Sinn (Finanzen, Buchhaltung/Rechnungswe-
sen, Planung/Controlling) realisieren, an der im Durchschnitt auf ein Vier-
tel verkleinerten Gesamtbelegschaft nahezu konstant geblieben. E r be-
trägt heute ca. 3 % bis 5 % . 7 
7 Damit liegt er deutlich unter dem Durchschnitt von Industrieunternehmen 
der alten Bundesländer (Grünert 1993, S. 13 f.). 
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Gleichzeitig mit diesem Personalabbau wurde kaufmännische Arbeit , wur-
den die kaufmännischen Angestellten dringender denn je gebraucht: Für 
die Umwandlung der Betriebe in Unternehmen mit privatwirtschaftlichen 
Rechtsformen, für ihre Adaption an das bundesdeutsche Finanz- und Steu-
erwesen, für die Einführung anderer Methoden der Betriebswirtschaft und 
nicht zuletzt für die Vorbereitung auf die Privatisierung waren ihre Zuar-
beiten unentbehrlich. 
(2) Der in den Betrieben der neuen Bundes länder nach der Wende einset-
zende Prozeß der Reorganisation der kaufmännischen Bereiche umfaßte 
mehrere parallele Prozesse: 
die Reorganisation kaufmännischer Funktionen und Bereiche zu 
Rechnungswesen und Controlling, Einkauf und Vertrieb; 
die Einführung eines marktwirtschaftlichen Systems von Betriebswirt-
schaft, von Finanz-, Kredit- und Steuerwesen; 
die Zusammenfassung von Arbeitsaufgaben, die Integration betriebs-
wirtschaftlicher Funktionen auf der Mitarbeiterebene; 
die Einführung neuester DV-Technik und Software am Arbeitsplatz; 
die kaufmännische "Begleitung" der Restrukturierung des Gesamtbe-
triebs, insbesondere der Aufspaltung vieler Betriebe, der Organisa-
tion von Profit-Centern etc., 
und den Wegfall der früher bestehenden kaufmännischen Kopfstellen 
in den Betriebsteilen bzw. die Eingliederung dieser Funktionen an 
anderer Stelle. 
Das gleichzeitige Auftreten dieser verschiedenen Veränderungsprozesse 
bedingte neue, in dieser Weise einzigartige Anforderungen an die kauf-
männischen Angestellten; denn diese Prozesse der Reorganisation erfolg-
ten ganz überwiegend mit dem vorhandenen Personal. Dabei gab es be-
stimmte Muster der Über le i tung von früheren zu heutigen Aufgabenge-
bieten, die auch typische personelle Kont inui tä ten bedingten. Diese M u -
ster der Über le i tung von Bereichen und Personal zeigt die folgende A b -
bildung (Abb. 3). 
D i e neue Struktur der kaufmännischen Abteilungen wurde in nicht weni-
gen Betrieben (in 7 der 16 Untersuchungsbetriebe) von Unternehmensbe-
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Frühere Direktorate/Abteilungen Heutige Bereiche 
Einkauf 
Vertrieb 
Direktorat(e) Beschaffung 
Einkauf 
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und Absatz 
Absatz 
Export 
Buchhaltung 
Kostenrechnung 
Finanzbuchhaltung 
Materialbuchhaltung 
Anlagenbuchhaltung 
Lohnbuchhaltung 
Direktorat Ökonomie 
Planökonomie 
Finanzökonomie 
Preisökonomie 
Arbeitsökonomie 
(Engeltfindung) 
Direktorat Kader/Bildung 
Personalabteilung 
Bildung (BS, BAK) 
Rechnungswesen/ 
Controlling 
Personalwesen 
Abb. 3 
Strukturveränderungen in kaufmännischen 
Bereichen 
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ratern vorgeschlagen, die auch den Personalabbau legitimierten. Was sie 
nicht oder ungenügend berücksichtigten, waren alle jene Aufgaben, die 
zusätzlich zum kaufmännischen Tagesgeschäft aus dem Restrukturie-
rungsprozeß selbst resultierten: aus Spaltungen des Unternehmens, aus 
Umbewertungen, aus dem Ausprobieren verschiedener Strukturvarianten, 
aus der Betreuung von A B M - und ABS-Gesellschaften, aus Abfindungen 
und Ausgleichszahlungen, aus der Umstellung auf neue Märk te usw. 
U m dies am Beispiel eines der untersuchten Stahlbetriebe zu zeigen: Als Stan-
dard gelten 400 bis 500 Abrechnungen pro Lohnrechner, 1993 waren es 900. Die 
Ursache: Zusätzlich zu den Beschäftigten mußten 3.000 "Rentner" (ehemalige 
Beschäftigte des Betriebs im Vorruhestand, mit Altersübergangsgeld, im Sozial-
plan) und die Beschäftigten von drei ausgegründeten Firmen mitabgerechnet 
werden. Aus dieser nicht berücksichtigten Verdichtung der Arbeit resultierte ho-
her Zeitdruck, der es teilweise unmöglich machte, sich die notwendigen Spezial-
kenntnisse anzueignen, und zu Fehlern führte. 
(3) Aus der Einführung des bundesrepublikanischen Modells der Markt-
wirtschaft ergaben sich, im wesentlichen systembedingt, bemerkenswerte 
Veränderungen in Stellung und Kooperationsbeziehungen der kaufmänni-
schen Abteilungen: In mehreren Untersuchungsbetrieben wurde betont, 
daß die interne Zusammenarbeit zwischen Rechnungswesen und Control-
ling sowie zwischen Planung und Abrechnung wesentlich enger, kontinu-
ierlicher und intensiver geworden sei. D ie Einf lußnahme auf die betriebli-
chen Prozesse sei nun stärker und verbindlicher geworden. 
In Betrieben, die von Konzernen aufgekauft worden waren, ist die Ver-
waltungsorganisation heute relativ kompliziert verflochten. Wie früher 
gibt es offenbar auch in diesen Konzernen Tendenzen der Zentralisierung 
und Spezialisierung sowie Bestrebungen, von der Zentrale aus Details zu 
kontrollieren. D ie befragten Experten dieser Betriebe wiesen - mit Äuße-
rungen wie "genau wie früher ..." - auf den neuerlich hohen Verwaltungs-
aufwand hin. Einige dieser Betriebe verfügen zudem nun nicht mehr über 
vollständige betriebswirtschaftliche Informationen: O b sie rentabel arbei-
ten, sagt ihnen die Zentrale - sie können dies "vor Ort" nicht nachprüfen. 
W ä h r e n d früher Beziehungen nach außen, zum übergeordne ten Planungs-
organ und zur Bank, Sache des Ökonomischen Direktors und seines Be-
reichs waren, sind derartige Beziehungen nun vielfältiger und komplizier-
ter und vor allem für das Unternehmen auch wesentlich wichtiger gewor-
den - (über-)lebenswichtig. 
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(4) Diese Entwicklungen waren begleitet von weitreichenden Verände-
rungen der betrieblichen Qualifikationsstrukturen: 
Im Rest ruktur ierungsprozeß ist generell ein Trend zur Ausweitung des 
Anteils der höheren Qualifikationsgruppen und zum radikalen Abbau ins-
besondere der un- und angelernten Kräfte festzustellen. Dieser Trend 
zeigt sich besonders im kaufmännischen Bereich: W ä h r e n d die Kaufleute 
mit Hoch- und Fachschulqualifikation in der Mehrheit der untersuchten 
Betriebe inzwischen sogar überwiegen (50 bis 60 % ) , liegt der Ante i l der 
"Facharbeiter" nur mehr bei ca. 20 %. Allerdings gibt es einige Ausnah-
men, wo sich der bisherige Antei l der kaufmännischen "Facharbeiter" hal-
ten konnte. Das B i l d ist also uneinheitlich. D ie Varianz der Qualifika-
tionsverteilung zwischen den Unternehmen ist im Vergleich zu früher grö-
ßer geworden. Diese Tatsache läßt vermuten, daß die neuen Anforderun-
gen nicht per se nur von Fachschul- und Hochschulabsolventen erfüllt wer-
den konnten, sondern daß es (zumindest oft) auch genügend dafür befä-
higte kaufmännische Facharbeiter gab. 
(5) Eine entscheidende Rol le bei der Entstehung der neuen Personalstruk-
turen spielte die Personalpolitik der Unternehmen: 
D i e Personalauswahl richtete sich, soweit angesichts von gesetzlichen Vor-
schriften und Mitbestimmungsrechten des Betriebsrats vom Management 
beeinflußbar, weniger nach Zertifikaten als nach den "Fähigkeiten", die 
bestimmte Mitarbeiter in den Augen der Personalleitungen über die Jahre 
hin bewiesen hatten, und nach der Flexibilität, die sie ab 1990 zeigten: 
"Bei der Personalauswahl mußte ein Kern bestimmt werden, der von sei-
nem Potential her tragfähig war", so ein Personalleiter. Im allgemeinen 
konnte man einzelne besonders gute Mitarbeiter auch an der Sozialaus-
wahl vorbei behalten und das gegenüber dem Betriebsrat auch vertreten. 
Es gab vereinzelt sogar "unverzichtbare" Mitarbeiter, die über 55 Jahre alt 
waren. In einzelnen Betrieben, in denen es das Management zugelassen 
hatte, daß die besten Mitarbeiter aufgrund der Sozialauswahl bzw. wegen 
ihres Alters entlassen wurden, war die Bewält igung der Aufgaben gefähr-
det; zudem wurden Einstellungen und zusätzliche Bi ldungsmaßnahmen er-
forderlich. 
E i n großer Tei l der Personalreduzierung wurde Uber Vorruhestandsrege-
lungen bzw. Regelungen zum Altersübergangsgeld erreicht. Dies betraf 
insbesondere die Hauptbuchhalter-Bereiche, die in der Regel überal ter t 
Drexel/Giessmann (1997): Berufsgruppen im Transformationsprozeß. 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-67694 
waren. Fluktuation aus dem kaufmännischen Bereich heraus gab es kaum, 
denn auf dem Arbeitsmarkt wehte den Angestellten der W i n d ins Gesicht: 
Aufgrund des Stellenabbaus in fast allen Betrieben hatten Kaufleute, ob 
Facharbeiter oder Fachschulabsolventen, geringe Vermittlungschancen. 
Zusätzliche Fortbildungs- und Umschulungsmaßnahmen halfen darüber 
nur solange hinweg, bis sich ein Überangebo t auch an neu qualifizierten 
Arbeitskräften gebildet hatte. Für Fachschulabsolventen bedeuteten diese 
Bi ldungsmaßnahmen im übrigen häufig eine "Abwärtsqualifizierung": 
Fachschulökonomen nahmen vielfach an kaufmännischen Anpassungs-
qualifizierungen auf Facharbeiterniveau teil ( Z U T 1993). 
3.2 Die Bewältigung der neuen Anforderungen mit dem vorhandenen 
Personal - Substitution, Anpassung, Weiterbildung 
D e n kaufmännischen Angestellten wurden mit den skizzierten Prozessen 
extreme Anpassungsleistungen und Lernprozesse abverlangt. Diese An-
forderungen waren nach unserem Eindruck weit größer als im gewerbli-
chen Bereich und ähnlich groß wie im gesamten Management; übertroffen 
wurden sie vielleicht nur noch von den Problemen, die im Marketing und 
im Vertrieb auftraten. 
D i e in der D D R erworbenen Qualifikationen und Arbeitserfahrungen bil-
den zwar eine gewisse Basis, konnten jedoch allein bei weitem nicht aus-
reichen, um die neuen Anforderungen zu bewältigen. Das Verhältnis von 
vorhandenem Wissen und Erfahrungen zu den neuen Anforderungen wur-
de von den hierzu befragten betrieblichen Experten unterschiedlich beur-
teilt. Einige vertraten den Standpunkt, das frühere Wissen sei mit dem 
heutigen System des Rechnungswesens inkompatibel. D ie Mehrheit der 
Experten meinte dagegen, daß die Grundregeln von Buchhaltung und K o -
stenrechnung gleich seien und daß die scheinbar andere Begriffswelt viel-
fach nur andere Bezeichnungen für durchaus geläufige Sachverhalte bein-
haltet: "Uns brauchte doch niemand zu erzählen, was Konten und Bilan-
zen sind und wie man bucht!" Nichtsdestoweniger mußte man sich neue 
Kenntnisse in großem Umfang aneignen, teils Grundkenntnisse (insbeson-
dere im Steuerrecht), vorwiegend jedoch eine Unmenge von Details. 
Mindestens ebenso schwierig war es für die Angestellten, sich den neuen 
Verhaltensanforderungen anzupassen. Die oben angesprochene Zusam-
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menfassung von Arbeitsaufgaben und die Ü b e r n a h m e persönlicher, nicht 
mehr geteilter Verantwortung für umfangreiche Geschäftsvorgänge ver-
größerten ihren Handlungsspielraum beträchtlich. Diesen erwartungsge-
mäß auszufüllen, verlangte von den Kaufleuten - auf der Basis erweiterter 
Kenntnisse - ein höheres Verantwortungs- und Risikobewußtsein. 
Diese neuen fachlichen und Verhaltensanforderungen wurden im wesent-
lichen durch drei ineinander verflochtene Teilprozesse bewältigt: durch 
Prozesse der Substitution bestimmter Kategorien von Arbeitskräften 
durch andere, die von der betrieblichen Personalpolitik in Gang gesetzt 
wurden; durch außerordent l iche Anstrengungen der Beschäftigten und 
durch Weiterbildung in großem Umfang. Diese Prozesse seien im folgen-
den etwas ausführlicher dargestellt. 
(1) Verdrängungsprozesse , 8 die innerhalb der zu restrukturierenden A b -
teilungen stattfanden, erfolgten vorrangig über die Personalauswahl und 
ohne direktes Betreiben der Beteiligten. Sie hatte mehrere Dimensionen, 
von denen die formale Qualifikation nur eine war. Diese Dimensionen 
waren: 
Generation und Alter: Die jüngsten Mitarbeiter fielen den Selekti-
onsprinzipien der Sozialauswahl zum Opfer, die ältesten denen des 
Vorruhestands und der Altersübergangsregelungen. Es waren also 
nicht (nur) die jungen, sondern die mittleren Altersgruppen, die - ar-
beitsrechtlich und personalpolitisch bedingt und gefördert - die ande-
ren verdrängten. E i n Generationswechsel fand in erster Linie in L e i -
tungspositionen statt: Leiter, die sich exponiert hatten, wurden durch 
politisch unbelastete untere und mittlere Manager substituiert. Mi t 
dem Al ter hing auch das Tempo der Aneignung von E D V - K n o w - h o w 
zusammen - Mitarbeiter jüngeren und mittleren Alters hatten schon 
begonnen, sich mit der Computertechnik zu befassen und waren nun 
im Vortei l . Schließlich sorgte die höhere Arbeitsbelastung ab 1990 da-
für, daß nervlich und zeitlich s tärker belastbare jüngere Mitarbeiter 
weniger belastbare verdrängten. 
Die Abflachung der Hierarchie: Vorgesetzte mit umfassenderen 
Kenntnissen, größerer Flexibilität (und weiter reichenden Beziehun-
8 Unter Verdrängung verstehen wir hier nur die Substitution von Mitarbeitern 
mit bestimmten Charakteristika durch solche mit anderen Charakteristika, 
ohne eine gezielte Aktivität der Beteiligten (Intrigen u.ä.) zu unterstellen. 
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gen) substituierten subalterne Leiter und diese wiederum normale 
Arbeitskräfte. Wenn im Kontext der Zusammenlegung von Abteilun-
gen Personal entlassen wurde, betraf dies nur ausnahmsweise Abtei-
lungsleiter - diese konnten in der Regel als "Erfahrungsträger" mit 
Kompetenzvorsprung zumindest auf Mitarbeiterpositionen bleiben. 
In diesem Zusammenhang gab es auch Fälle von Abstiegsqualifizie-
rung, die dazu diente, sich das Know-how für die einfacheren Auf-
gaben einer solchen Mitarbeiterposition anzueignen. 
Qualifikation: Niedrigere Qualifikationen wurden durch höhere sub-
stituiert; dies trotz der Tatsache, daß Mitarbeiter mit höherer Qualifi-
kation viel mehr umlernen, viel mehr altes Wissen durch neues erset-
zen mußten. Auße rdem wurden unflexible Arbei tskräfte durch fle-
xiblere substituiert. U n d Arbeitskräfte, die zur Bearbeitung der inte-
grierten breiteren Aufgabenfelder mit entsprechend höherer Verant-
wortung fähig und bereit waren, substituierten diejenigen, die dazu 
weniger oder nicht fähig waren. 
Fachrichtung: In bestimmten Bereichen (Einkauf, Verkauf) waren 
auch Verdrängungen von Ö k o n o m e n durch "Techniker" (Ingenieure) 
zu verzeichnen. 
Im mittleren Qualifikationsfeld von Facharbeitern und Fachschulabsol-
venten gab es ein beträchtliches Spannungsfeld potentieller und tatsächli-
cher Verdrängungen. Unter den Qualifikationsgruppen der nach dem Per-
sonalabbau in den Betrieben 1994 insgesamt verbliebenen Arbeitskräfte 
zeigten sich "Gewinner" und "Verlierer" nur in den polaren Gruppen: 
Hochschulabsolventen waren eher "Gewinner", Mitarbeiter ohne A b -
schluß eher "Verlierer"; Fachschulabsolventen und Facharbeiter wurden 
im wesentlichen proportional abgebaut. D ie Entwicklung im kaufmänni-
schen Bereich entsprach in groben Zügen diesem Gesamtbild, war aller-
dings nicht einheitlich. Abweichungen ergaben sich einerseits daraus, daß 
es in diesem Bereich ohnehin kaum Mitarbeiter ohne Berufsabschluß gab, 
und andererseits durch die in einigen Betrieben festzustellende Substitu-
tion von Facharbeitern durch Fachschulabsolventen. 9 D i e zuletzt genannte 
Gruppe war teilweise ihrerseits einer Verdrängung durch Diplomöko-
9 Wie die Erläuterung der neuen Qualifikationsstrukturen oben zeigte, war die 
Tendenz, daß Facharbeiter die Verlierer des Verdrängungsprozesses wurden, 
allerdings nicht in allen Untersuchungsbetrieben zu verzeichnen; oft hielt sich 
ihr Anteil auch stabil. 
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nomen ausgesetzt; in diesen Fällen konnten die Fachschulökonomen auf 
Arbei tsplätze von Facharbeitern "ausweichen". 
(2) Die Arbeitskräfte reagierten auf die Kombination von Personalabbau 
und gesteigertem Leistungsdruck mit außerordentlichen Anstrengungen: 
Vorherrschend war das Bestreben, gemeinsam die neuen Anforderungen 
zu erfüllen - verschiedentlich bis zum letzten Arbeitstag vor einem Über-
gang in die Arbeitslosigkeit. 
D e r Stellenabbau führte kaum zu Konkurrenzverhalten; Blockaden oder 
Verweigerungen der Informationsweitergabe waren nicht zu verzeichnen, 
ein Sachverhalt, der auf die langjährige Zusammenarbeit der Arbeitskol-
lektive zurückgeführt wurde. 
Dieses B i l d einer außerordent l ichen Anstrengung bedeutet allerdings na-
türlich nicht, daß es nicht auch Fälle von Resignation vor dem Streß der 
neuen Anforderungen und der Unsicherheit des Arbeitsplatzes gegeben 
hät te . 
(3) Weiterbildung war überlebenswichtig: D ie Betriebe konnten nicht 
über leben, ohne daß ihre Mitarbeiter lernten; und die Mitarbeiter konn-
ten, wenn überhaupt , ihren Arbeitsplatz nicht halten, ohne zu lernen. 
Diese Lernprozesse erfolgten ganz wesentlich auch im Arbei tsprozeß 
(Drexel, Welskopf 1994). D ie Weiterbildungsaktivi täten waren von hoher 
Bereitschaft und starker Motivation der Angestellten getragen. Sie inve-
stierten in diese oft viel freie Zeit. 
D i e bestehenden Qualifikationsdefizite wurden von den befragten be-
trieblichen Experten nicht so sehr als Qualifikations-, sondern als 
Informationsdefizite interpretiert, die in der Regel durch Weiterbildung 
(in Lehrgängen und im Arbei tsprozeß) auf der Basis der vorhandenen 
Qualifikationen behoben werden können. 
Schwerpunkte der Weiterbildung, an denen insbesondere das kaufmänni-
sche Personal partizipierte, waren in den meisten Untersuchungsbetrie-
ben: 
in den Jahren 1990 bis 1992: Recht, Gesetze und Verordnungen der 
Bundesrepublik ( B G B , H G B , D I N , Umwelt); Betriebswirtschaft, F i -
nanzen, Buchführung, 
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- 1991 -1992: E D V - und PC-Anwendung, Informationstechnik, 
- 1991 -1993: Marketing, Vertrieb und 
ab 1992: Sprachausbildung, insbesondere Englisch. 
F ü r die Erfolge des Lernens war von entscheidender Bedeutung, ob und 
inwieweit Management, Personalleiter und Bildungsverantwortliche es 
verstanden, Lehrgänge und Lernen im Arbei tsprozeß zu synchronisieren. 
Verschiedene Erfahrungen verweisen darauf, daß die Aneignung neuer 
Inhalte bei gleichzeitiger Verbreiterung des Arbeitsfeldes und Erhöhung 
von Verantwortlichkeit nicht ausschließlich arbeitsplatznah und autodi-
daktisch zu bewältigen war, daß vielmehr bei solchen Versuchen bestimm-
te Defizite zutage traten (ebd.). 
4. Das Ergebnis der (ersten Runde der) Restrukturierung: die 
Stellung der kaufmänni schen Angestellten heute 
D i e Stellung, die kaufmännische Angestellte in den ostdeutschen Unter-
nehmen heute einnehmen, unterscheidet sich von ihrer früheren radikal. 
D i e Entwicklung des Entgeltsystems, vor allem aber der andere, von un-
ternehmerischen Priori täten geprägte Typ betrieblicher Hierarchie kata-
pultierte sie an den Arbeitern vorbei auf höhere Stufen; ein Status- und 
Einkommens-Push, der natürlich bei den gewerblichen Arbeitnehmern ein 
gewisses Befremden 1 0 auslöste. Vers tärkt wurde diese Differenzierung 
nun auch durch das neue System der tariflichen Einstufungen, das eine 
größere Spreizung vorsieht, und durch die steuerliche Gleichstellung von 
Angestellten und Arbeitern, die die frühere Bevorzugung der Arbeiter 
ablöste. 
In dem durch diese Veränderungen bedingten Statusgewinn der kaufmän-
nischen Angestellten ist natürlich einer der wichtigsten G r ü n d e dafür zu 
10 Diese Verschiebungen wurden jedoch rasch akzeptiert. Das liegt wohl vor al-
lem an drei Gründen: Erstens war mit den neuen Tarifen ein für alle deutlich 
höheres Brutto- und Nettoeinkommen verbunden. Zweitens war jeder froh, 
der seinen bzw. überhaupt einen Arbeitsplatz behalten konnte - der Arbeits-
platz wurde zur entscheidenden Statusfrage. Und drittens gab es eine Art Le-
gitimitätsüberschuß - das neue System, das man "gewählt" hatte, ohne seine 
Hintergrund- und Konfliktgeschichte zu kennen, "war nun mal eben so". 
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sehen, daß diese Gruppe für die oben angesprochenen beruflichen Streßsi-
tuationen und Weiterbildungserfordernisse das notwendige Engagement 
aufbrachte. Dazu kam (wie auch im gewerblich-technischen Bereich) ein 
motivationaler Schub durch die neue betriebliche Rat ional i tä t , "endlich 
einmal rationell arbeiten zu können" (und zu müssen!) , wie man es so-
lange vermißt hatte! 
5. Zusammenfassung und Ausblick 
Die Transformation des "Humankapitals" der kaufmännischen Angestell-
ten nach der Wende erfolgte im wesentlichen durch fünf Prozesse: durch 
personalpolitische Selektion leistungsstarker Arbei tskräf te; durch starken 
Leistungsdruck vor dem Hintergrund drohender Entlassung; durch die 
Substitution schwächerer durch leistungsfähigere Mitarbeiter; durch inten-
sives Lernen im Arbei tsprozeß sowie durch umfangreiche Weiterbil-
dungsmaßnahmen. 
In den meisten untersuchten Unternehmen war spätestens 1994, oft bereits 
1993, das Z ie l hinreichender Arbeitsfähigkeit unter den neuen Bedingun-
gen erreicht. Zugleich waren beachtliche Rationalisierungs- und Moderni-
sierungserfolge erzielt worden. 
Die befragten Führungskräfte und Experten zeigen jedoch keine Selbstzu-
friedenheit; sie betonen, es fehle noch an Routine, an mancher Detail-
kenntnis und teilweise auch an Selbständigkeit. U n d sie sind sich darüber 
im klaren, daß es "immer einen laufenden Weiterbildungsbedarf geben 
wird". Denn sie gehen davon aus, daß die Rationalisierung auch der kauf-
männischen Prozesse nicht etwa an einem Endpunkt angelangt ist, son-
dern permanent weitergehen wird. 
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Ingrid Drexel 
Die "entdifferenzierte, vormoderne" DDR-Gesellschaft 
und ihre " Modernisierung" im Transformationsprozeß 
1. Lektionen aus dem Schicksal der untersuchten Qualifikations-
gruppen in der DDR-Gesellschaft 
2. Lektionen aus dem Schicksal der untersuchten Qualifikations-
gruppen im Transformationsprozeß 
D i e in den vorangegangenen Bei t rägen untersuchten Qualifikationsgrup-
pen haben im Osten Deutschlands innerhalb von 50 Jahren zwei verschie-
dene "Transformationsprozesse" durchlaufen: die Transformation von ei-
ner kapitalistischen Gesellschaft (faschistischer Ausprägung) hin zu einer 
realsozialistischen Gesellschaft sehr spezifischer Ausprägung und deren 
Re-Transformation in eine kapitalistische Gesellschaft im Gefolge des 
Transfers eines wirtschaftlichen und politischen Systems ebenfalls sehr 
spezifischer Ausprägung. Was das für diese Qualifikationstypen bedeu-
tete, ist in den monographischen Falldarstellungen in groben Umrissen 
deutlich geworden. 
Z i e l dieser durchgängig empirisch argumentierenden Bei t räge war nicht 
die theoretische Interpretation und Erklärung der DDR-Gesellschaft und 
des Transformationsprozesses, auch nicht die Auseinandersetzung mit 
vorliegenden Erklärungs- und Interpretat ionsansätzen. Z ie l war vielmehr, 
auf einem Feld , wo die Real i tä ten der Vergangenheit ebenso wie die aktu-
ellen Veränderungsprozesse bald nicht mehr rekonstruierbar sein werden, 
diese zunächst einmal durch Empir ie einzufangen und zu dokumentieren 
(zur Sinnhaftigkeit einer solchen Strategie vgl. Mayer 1993, S. 25); aller-
dings war Theorie durchaus notwendig (und wurde genutzt) für die Defini-
tion des zu untersuchenden Feldes und der zentralen empirischen Fragen 
(das Konzept gesellschaftlicher Qualifikationstypen - Drexel 1994). 
Gleichzeitig wurden aber in diesen Fallanalysen allgemeinere Sachverhal-
te und Zusammenhänge sichtbar, die für die theoretische Interpretation 
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der DDR-Gesellschaft, für die Erklärung ihrer Entwicklung wie auch des 
Verlaufs des Transformationsprozesses durchaus relevant sind. Der fol-
gende Beitrag zieht ein Resümee in bezug auf einige dieser Sachverhalte 
und Zusammenhänge und setzt sich zugleich mit einigen der zentralen 
Thesen auseinander, die heute die Diskussion um die DDR-Gesellschaft 
bzw. den Transformationsprozeß prägen. 
Im Mittelpunkt steht die theoretische Bedeutung der Ergebnisse der Fal l -
analysen: Was kann man aus der Geschichte der untersuchten Qualifikati-
onstypen im ersten und im zweiten historischen Transformationsprozeß 
lernen - zum einen im Hinblick auf die Gesellschaft der D D R und ihre 
Entwicklungsdynamik, zum anderen im Hinblick auf ihre Re-Transforma-
tion in eine kapitalistische Gesellschaft im Rahmen des Systemtransfers? 
Z ie l ist dabei nicht eine geschlossene theoretische Interpretation der 
DDR-Gesellschaft bzw. des Transformationsprozesses, sondern eine be-
grenzte Zahl von Aussagen mittlerer Reichweite, die in eine solche Inter-
pretation integriert werden können (nach Ansicht der Verfasserin: müs-
sen). Diese Option für ein auf die Ergebnisse dieser Untersuchungen kon-
zentriertes R e s ü m e e schließt eine Problematisierung bestimmter vorhan-
dener Konzepte durchaus ein. Dabei geht es nicht um eine umfassende 
Auseinandersetzung mit der gesamten konzeptionell-interpretierenden L i -
teratur zur DDR-Gesellschaft und zum Transformat ionsprozeß, sondern 
schwergewichtig um die Profilierung der theoretischen Bedeutung der ei-
genen Ergebnisse. 
1. Lektionen aus dem Schicksal der untersuchten Qualifikati-
onsgruppen in der DDR-Gesellschaft 
Z u vier Fragen lassen sich die konkreteren Ergebnisse der Fallstudien 
verdichten, die in den vorangegangenen Bei t rägen Situation und Ent-
wicklung der untersuchten Qualifikationstypen im Laufe der D D R - G e -
schichte analysieren: 
Welche Bedeutung hatten diese Qualifikationstypen in der D D R - G e -
sellschaft und damit verbunden soziale Differenzierungen generell? 
Wieweit und in welcher Weise waren sie durch staatliche Planung be-
stimmt, und was bedeutet Planwirtschaft in diesem Zusammenhang? 
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Welche Akteure hatte ihre Entwicklung, welche Rol le spielten insbe-
sondere Staats- und Parteiführung? 
U n d welche Bedeutung hatten Ökonomie und Politik für ihre Ent-
wicklung? 
(1) Die Entwicklung der untersuchten Qualifikationsgruppen zwischen 
Nivellierung und ökonomischer Unverzichtbarkeit von Differenzierung 
Die DDR-Gesellschaft hat nach 1945 zunächst auf das vorhandene Poten-
tial von Arbeitskräften in den Gliederungen zurückgegriffen, die es im 
Deutschen Reich und im Dritten Reich erhalten hatte; sie knüpfte also an 
das strukturelle Erbe der früheren Gesellschaft an. Später gab es dann 
- aus politisch-ideologischen Gründen (Stichwort: der Sozialismus als Z w i -
schenstufe zur klassenlosen Gesellschaft) und aus ökonomischen Gründen 
(Stichwort: Rationalisierung im Bildungssystem und/oder im Beschäfti-
gungssystem) - einige wenige politische Vors töße , die solche intermedi-
ären Strukturen wie mittlere Qualifikationsgruppen gezielt in Frage stell-
ten: Das prominenteste Beispiel dafür ist das zeitweise vertretene Konzept 
des "berufslosen Menschen" als der Arbeitskraft der Zukunft; aber auch 
an den Versuch einer Eingliederung der Ausbildung von Krankenschwe-
stern, Technikern und Meistern in die Facharbeiterstufe ist in diesem Z u -
sammenhang zu erinnern. Doch wurden diese gezielten Politiken, die zu 
einer Entdifferenzierung der Sozialstruktur geführt hät ten, nach kurzer 
Zeit wieder zurückgenommen. 
Geblieben ist die Nivellierung der Entlohnung zugunsten einer (im Ver-
gleich zu westlichen Gesellschaften) relativ hohen Entlohnung der Arbei -
terschaft;1 eine Politik, die - wie gezeigt - die interessierenden mittleren 
Qualifikationsgruppen teilweise durchaus schwächte, indem sie die Über-
nahme entsprechender Positionen so unattraktiv machte, daß Ausbildung 
und Position in erheblichem Umfang auseinanderfielen (das Beispiel des 
1 Diewald und Solga (1995, S. 266 ff.) nennen für 1989 allerdings Zahlen, die 
dieses - weit verbreitete - Konstat extrem geringer Lohndifferentiale durch ei-
nen Vergleich mit den Verhältnissen der B R D in Frage stellen. Ob das gene-
rell und über die gesamte Zeit der D D R hinweg berechtigt ist, kann hier nicht 
beurteilt werden - es bleibt die von Experten aus ostdeutschen Betrieben wie 
auch von ostdeutschen Wissenschaftlern durchgängig vertretene Aussage ei-
ner außerordentlichen Nivellierung im Einkommen. Sollten die von Diewald 
und Solga wiedergegebenen Relationen generalisierbar sein, dann wäre diese 
Sichtweise für sich genommen ein erklärungsbedürftiger Sachverhalt. 
Drexel/Giessmann (1997): Berufsgruppen im Transformationsprozeß. 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-67694 
Meisters). U m so bemerkenswerter ist es, daß sich diese Qualifikations-
gruppen trotz nur recht geringer oder sogar negativer Entlohnungsanreize 
über die Jahrzehnte hinweg erhalten haben und sich mehrheitlich immer 
weiter reproduzierten. 
Hintergrund dieses Sachverhalts ist zum einen die große Bedeutung dieser 
Qualifikationsgruppen für den Wirtschaftsprozeß - ob sie nun sichtbar und 
allgemein anerkannt war wie im Fal l des Fachschulingenieurs oder auf-
grund besonderer Problemhaftigkeit mehr oder minder kontinuierlich von 
Kr i t ik begleitet war wie im Fal l des Meisters. Z u m anderen und wohl 
ebenso wichtig war der Sachverhalt, daß der Zugang zu diesen Qualifika-
tionsgruppen politisch für die D D R hoch bedeutsam war: als kontinuierli-
che, von vielen Menschen selbst erlebte oder in nächster Nähe beobach-
tete Möglichkeit eines Aufstiegs. 
Allerdings hatten die mittleren Gruppen "keine Lobby". Das politische 
und planerische Denken von Staats- und Parteiführung war auf das Model l 
"Zwei Klassen, eine Schicht" (Arbeiterklasse, Genossenschaftsbauern und 
Intelligenz) ausgerichtet, das letztlich Folge einer merkwürdig engen In-
terpretation des Marxschen Begriffs Arbeiterklasse war: einer empiristi-
schen Definition, die diesen Strukturbegriff, der bei Marx durch ein gesell-
schaftliches Verhältnis bestimmt ist, als einen empirischen interpretiert 
und ihn mit der Arbeiterschaft gleichsetzt. 2 Folge dieser Verkürzung war 
u.a., daß Gruppen wie Meister, Techniker, mittlere kaufmännische Ange-
stellte etc. "keinen Platz" hatten, daß man politisch-voluntaristisch versu-
chen mußte , sie der Arbeiterschaft zu subsumieren (z.B. durch die er-
wähnte Eingliederung ihrer Ausbildungen in die Bildungsstufe für Fach-
arbeiter) - oder aber, daß man sie einfach übersah. 
Dieser zuletzt genannte Sachverhalt und nicht eine gezielte Nivellierungs-
politik war es denn auch, die zur einzigen größeren Entdifferenzierung im 
hier interessierenden Feld - dem Verschwinden des Technikers - führte: 
Diese Entdifferenzierung der DDR-Gesellschaft erfolgte, wie ausführlich 
gezeigt, nicht aufgrund einer entsprechenden politischen Zielsetzung und 
Planung, sondern ungeplant, ja unbeobachtet, aufgrund mangelnder Auf-
2 Diese Aussage gilt ungeachtet der Tatsache, daß im Verlauf der DDR-Ge-
schichte von der Sozialstrukturforschung differenziertere Konzepte des theo-
retischen Umgangs mit sozialer Differenzierung und ihre theoretische Inter-
pretation entwickelt wurden. Für eine detailliertere Darstellung vgl. Solga 
1995, S. 21 ff. 
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merksamkeit für negative Auswirkungen bestimmter "Experimente" im 
Bildungssystem für diese Qualifikationsgruppe und mangelnder Antizipa-
tion der Folgen ihres Verschwindens. 
Doch war die Politik von Partei- und Staatsführung nicht durchgängig von 
Desinteresse für mittlere Qualifikationsgruppen - mit den geschilderten 
fatalen Folgen - geprägt: Sie trug vielmehr selbst kontinuierlich zur Re-
produktion dieser sozialen Gliederungen bei durch die Fortführung und 
teilweise auch Verbesserung der entsprechenden Bildungsgänge. Phasen-
weise gab es zudem durchaus ein geschärftes Bewußtsein für die Probleme 
dieser Gruppen und Par t ia lmaßnahmen für deren Bewält igung (etwa die 
Versuche zur Veränderung der Entlohnung beim Meister in den 80er Jah-
ren). Aber es gab eben insgesamt keine in sich konsistente und offensive 
Politik in dieser Beziehung. V o r allem wurde offenbar mit den speziellen 
Interessen und Problemen der betreffenden Gruppen nicht gezielt poli-
tisch gearbeitet, sie wurden nicht für eine spezifische Bindung an das Sy-
stem, für eine soziale und politische Integration dieser Gruppen genutzt.3 
Aufschlußreich auch hier das Beispiel der Meister, die nur über allgemein-
politische Loyalität für ihre extrem schwierigen Aufgaben verpflichtet 
(und deshalb nach entsprechenden Kriterien ausgewählt) werden sollten, 
nicht aber auch über ihre spezifischen Meisterinteressen. Der einzige 
schwache Ansatz einer solchen Interessenpolitik für diese Gruppen au-
ßerha lb der Arbeiterschaft war die Kammer der Technik, in der insbeson-
dere Ingenieure (im Prinzip auch Meister und Facharbeiter) ihren fach-
lich-technischen Interessen nachgehen konnten, nie aber sozialen und Sta-
tusinteressen (Giessmann 1993). 
V o r dem Hintergrund dieser doch sehr widersprüchlichen Gegebenheiten 
sowohl von realer sozialer Differenzierung als auch von Staats- und Par-
teipolitik erscheint die von der Transformationsforschung weitgehend 
konsensuell vertretene These, die D D R sei eine funktional und sozial ent-
3 Einen Vorstoß in diese Richtung machte ab Anfang der 80er Jahre die Sozial-
strukturforschung, insbesondere M . Lötsch. Diese Konzeption richtete sich 
- im Gegensatz zu der bislang gängigen These und Programmatik einer konti-
nuierlichen Angleichung der vorhandenen sozialen Gruppen an die Arbei-
terklasse" - darauf, nicht eine möglichst rasche Verringerung der bestehen-
den sozialen Unterschiede könne das Ziel sein, sondern die Nutzung der be-
stehenden Unterschiede als "Triebkräfte" für eine effektive Arbeit (insbeson-
dere der Intelligenz) im Interesse einer Steigerung der wirtschaftlichen Lei-
stungsfähigkeit der D D R (Solga 1995, S. 30 ff.). 
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differenzierte Gesellschaft mit einer kleinen Herrschaftselite - und damit 
eine "vormoderne" Gesellschaft - gewesen (kritisch dazu Mayer 1995, S. 
352 und Reißig 1996, S. 245), doch recht kurzschlüssig; und dies in doppel-
ter Weise: Z u m einen trifft sie die hier ausschnitthaft sichtbar gewordenen 
realen Differenzierungen wie auch die Politiken und Bedingungen, die sie 
immer weiter reproduzierten, nicht. Z u m anderen ist vor dem Hintergrund 
zunehmender Forderungen nach Entberuflichung und Enthierarchisierung 
in westlichen Betrieben als wichtigen Momenten von "Modernisierung" 
wie auch der krisenbedingten Nivellierung der Lebensbedingungen auch 
der westdeutschen Arbeitnehmerschaft doch sehr zu fragen, inwiefern die 
der D D R attestierte soziale Entdifferenzierung ein Defizit an Moderni tät 
indizieren soll. Auch könnte sich ja die durch die Nivellierung der E in -
kommen unterschiedlicher Qualifikationsgruppen bewirkte Lockerung der 
traditionell engen Kopplung von Bildungswahlverhalten an Einkommens-
differentiale in Zukunft auch im Westen durchaus als "modern" erweisen; 
die Entkopplung von Bildungsabschlüssen und beruflichen Positionen 
wird ja auch im Westen schon seit längerem von Vertretern einer mög-
lichst weitgehenden Bildungsexpansion propagiert. 
(2) Die Entwicklung der untersuchten Qualifikationstypen im Spannungs-
feld von Plan und Markt 
Ganz unbezweifelbar hat die zentrale Planung des Bildungssystems, der 
ökonomischen Entwicklung wie des für erforderlich gehaltenen Arbeits-
kräftepotentials das Profil und den quantitativen Umfang der interessie-
renden (und wohl aller) Qualifikationsgruppen der D D R und ihre Ent-
wicklung über die Jahrzehnte hinweg ganz wesentlich geprägt. Dies zeigen 
die Fallanalysen im Hinblick auf die direkten und indirekten Konsequen-
zen der verschiedenen Bildungsreformen für die interessierenden Qualifi-
kationsgruppen in großer Breite; das zeigt die Analyse der Ende der 60er 
Jahre geplanten wirtschaftlichen Aufholprozesse mit der massiven Aus-
weitung der Ausbildung von Hochqualifizierten zumindest ausschnitthaft. 
Doch ist die große Bedeutung von Planung für das konkrete Profil und die 
Entwicklung der Qualifikationsgruppen in mehrfacher Hinsicht einzu-
schränken: 
Z u m einen (und wichtigsten) waren in das planwirtschaftliche System sy-
stemfremde Elemente eingebaut, insbesondere bestimmte Rechte und Ga-
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rantien für die Arbeitskräfte (Wolter, Körne r 1994a; 1994b; Grüner t u.a. 
1997): das in der Verfassung verankerte Recht auf freie Ausbildungs- und 
Berufswahl, das Verfassungsrecht auf einen Arbeitsplatz, das "unwider-
sprochen immer als Recht auf eine der vermittelten Qualifikation entspre-
chende Arbeit verstanden wurde" (Wolter, Körne r 1994b, S. 95), und das 
Recht auf freie Wahl des Arbeitsplatzes. Diese Rechte, die fortschrittliche 
Elemente bürgerl icher Gesellschaften (freies Recht auf Ausbildungs- und 
Arbeitsplatzwahl) kombinierten mit Rechten, die nur in sozialistischen 
Gesellschaften denkbar sind (Recht auf Arbeit und eine der Ausbildung 
entsprechende Arbeit) , waren Konsequenzen der politischen Zielsetzun-
gen der D D R und wohl notwendige Voraussetzung für ihre politische Le-
gitimation, gerade in der "Systemkonkurrenz" mit der Bundesrepublik. 
Doch standen diese Rechte und Garantien in einem prinzipiellen Wider-
spruch zu einem System der Steuerung von Wirtschaft und Gesellschaft 
nach zentraler Planung. Dieser Widerspruch konnte mit Hilfe von Berufs-
beratung sowie Ausbildungs- und Berufslenkung mehr oder minder gut 
bewältigt werden, er konnte jedoch immer wieder aufbrechen, zentrale 
Planungen gefährden und bestehende Strukturen destabilisieren. 
Dies brachte in die Planwirtschaft Marktelemente, die auch das Profil und 
die Entwicklung der interessierenden Qualifikationsgruppen massiv mit-
bestimmten: Z u m einen implizierten diese Rechte marktförmige Abwä-
gungsprozesse des Nachwuchses zwischen unterschiedlichen Bildungsgän-
gen und deren jeweiligen Aufwendungen und Er t rägen ; diese Abwä-
gungsprozesse konnten ohne oder sogar gegen zentrale Planung einen B i l -
dungsweg austrocknen lassen, wie im Fal l der Technikerausbildung in den 
60er Jahren geschehen, oder aber weit über den bestehenden Bedarf hin-
aus füllen (der Fal l der Fachschulingenieurausbildung in den 70er und be-
ginnenden 80er Jahren). Dazu kamen Prozesse der marktförmigen Abwä-
gung zwischen alternativen Er t rägen , die einen Bildungsgang umfunktio-
nieren konnten, wie im Fall der Meisterausbildung geschehen, die zuneh-
mend als Weg in eine höhere Facharbeiterlohngruppe statt als Weg zur 
Meisterposition gewählt wurde; eine Umfunktionierung, die aufgrund des 
Rechts auf Ausbildungs- und Arbeitsplatzwahl nicht blockiert werden 
konnte. Aber auch die Aushandlungsprozesse im Betrieb um Leistungs-
und Planerfüllung, die die Rol le des Meisters zunehmend formten und de-
formierten, waren Konsequenz und (Versuch zur) Lösung der Probleme, 
die letztlich aus diesem Widerspruch resultierten: H ä t t e man leistungs-
verweigernde Arbeitskräfte entlassen können, wären solche Aushand-
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lungsprozesse nicht erforderlich gewesen oder hät ten zumindest nicht 
diese massive Bedeutung bekommen. 
Solche wie die hier beschriebenen, von Staats- und Parteiführung nicht 
gewollten marktförmigen Prozesse mußten also immer wieder die struktu-
rellen Brüche im System überbrücken. Die gezielte Nutzung solcher 
marktförmiger Prozesse durch eine Politik von positiven Anreizen blieb 
im hier untersuchten Feld eng begrenzt, in der Politik gegenüber der A r -
beiterschaft hatte sie wohl größere Bedeutung. 
Doch war die Steuerung von Wirtschaft und Gesellschaft nicht nur durch 
solche Marktelemente eingeschränkt, sondern auch durch eine systemati-
sche Begrenzung von Planungsfähigkeit, wie eine ganze Reihe von Ent-
wicklungen zeigen, die hier dokumentiert sind: A n die verschiedenen bil-
dungspolitischen und bildungsreformerischen Experimente der 60er Jahre, 
die ungewollt die Ausbildung zum Techniker destabilisierten und damit 
indirekt auch den Fachschulingenieur, der die Funktionen des Technikers 
übe rnehmen mußte , ist hier ebenso zu erinnern wie an die unrealistischen 
Planungen der Ingenieurreform Mitte der 80er Jahre, die auf massive 
Durchsetzungsprobleme stießen. 
V o r dem Hintergrund dieser widersprüchlichen Gegebenheiten erscheint 
die in vielen Varianten formulierte Charakterisierung der D D R - G e s e l l -
schaft als einer durch zentrale Planung und Planwirtschaft determinierten 
Gesellschaft nicht nur unzureichend, sondern auch falsch. Was die Analyse 
der Einflußgrößen, die die Entwicklung der untersuchten Qualifikations-
gruppen bestimmten, zeigte, gilt wohl für die gesellschaftliche Entwick-
lung der D D R insgesamt: Sie kann wesentlich angemessener erfaßt wer-
den als ein Ineinander- und Gegeneinanderspielen von Planungs- und 
Marktprozessen, die sicher nicht gleichgewichtig waren, deren soziale 
Sichtbarkeit und politisch-gesellschaftliche Anerkennung stark differierte, 
deren Gewicht sich im Zeitablauf veränder te - die aber notwendigerweise 
immer beide wirksam waren. 
(3) Die Entwicklung der untersuchten Qualifikationstypen im Spannungs-
feld von zentralen Beschlüssen und Akteursinteressen 
Ebenso unbezweifelbar wie die große Bedeutung von Planung als Steue-
rungsinstrument ist die Dominanz von Partei- und Staatsführung für die 
Entwicklung der Wirtschaft und noch mehr der gesellschaftlichen Repro-
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duktionsinstitutionen wie insbesondere des Bildungssystems, die zusam-
men, in ihrer Wechselwirkung, Profil und Entwicklung der interessieren-
den Qualifikationsgruppen wesentlich bestimmten: Die Konzipierung und 
Ingangsetzung der Ingenieurreform einschließlich der Revitalisierung des 
Technikers Mitte der 80er Jahre durch einen Beschluß des Poli tbüros ist 
ein aufschlußreiches, vielleicht besonders drastisches Beispiel. Es scheint 
die These vom "gesellschaftlichen Monosubjekt", das alle Macht monopo-
lisierte und damit zugleich die Subjektivität des großen "Rests" der Ge-
sellschaft amputierte und blockierte (Adler 1991, S. 175), in gerade klassi-
scher Weise zu belegen. 
Doch zeigt dieses Beispiel auch etwas anderes: Es zeigt, daß ein auf diese 
Weise zustande gekommener politischer Beschluß sich nicht wie geplant 
durchsetzen ließ und daß dies ganz wesentlich darauf zurückzuführen ist, 
daß er "einsam", ohne Abstimmung mit Betrieben, Fachschulen und A r -
beitskräftenachwuchs (bzw. Eltern), gefaßt wurde. Denn eine Diskussion 
im Vorfeld einer solchen Reform (die es bei früheren Reformprozessen 
im übrigen teilweise durchaus gegeben hat) hät te ja nicht nur die sach-
lichen und planerischen Inkonsistenzen und Unstimmigkeiten dieses 
Konzepts sichtbar gemacht, sondern auch und vor allem die gegenläufigen 
Interessen insbesondere der Betriebe und der Fachschulen; über sie wäre 
dann zu verhandeln gewesen, so aber - konfrontiert mit dem Beschluß und 
nur im nachhinein einbezogen in die Erprobung seiner Umsetzung -
reagierten sie mit mehr oder minder verdecktem hinhaltenden Widerstand 
und einem "Unterlaufen" der staatlichen Vorgaben. 
Dieser Prozeß zeigt, daß nicht nur Partei- und Staatsführung Akteure und 
"Subjekte" des politischen Geschehens waren. Auch Betriebe, Schulen 
und Nachwuchskräfte waren Subjekte mit spezifischen Interessen, eigen-
ständigen Strategien und zumindest teilweisen Durchsetzungschancen. 
D i e These eines die gesamte Gesellschaft steuernden Monosubjekts ist an-
gesichts dieser - natürlich nur begrenzten, aber sicher nicht ganz singulä-
ren - Erfahrung wenig plausibel. Dies gilt auch für die These der dem ge-
sellschaftlichen Monosubjekt notwendigerweise komplementä ren "inoffi-
ziellen Struktur- und Verhaltensebene" (ebd.): Wenn Betriebe und Schu-
len und ihre Ressourcen für eine Blockierung der Entscheidungen des 
"Monosubjekts" inoffizielle Strukturen sind - was können dann offizielle 
Strukturen sein, welchen Sinn macht eine solche Unterscheidung? Kann 
eine Struktur, die vom "Monosubjekt" gesetzt, laufend reproduziert und 
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so unabdingbar gebraucht wird wie die Betriebe und Fachschulen mit ih-
ren Handlungsspiel räumen und Strategiefähigkeiten, in soziologischer 
Sicht als informelle Struktur klassifiziert werden? Sinnvoller erscheint es 
auch hier, von einem Ineinander und Gegeneinander von gesellschaftli-
chen Subjekten auszugehen, natürlich mit unterschiedlichem Gewicht, 
aber auch mit unterschiedlichen, ja widersprüchlichen Interessen und der 
Fähigkeit zu eigener Strategiebildung. Nur so dürften sich im übrigen auch 
die im Verlauf der DDR-Geschichte eintretenden latenten Machtverschie-
bungen und die scheinbar plötzlichen und überraschenden "Kurswechsel" 
erklären lassen: als Veränderung von Allianzpotentialen aufgrund konver-
gierender Partialinteressen unterschiedlicher gesellschaftlicher Subjekte. 
(4) Die Entwicklung der untersuchten Qualifikationstypen im Spannungs-
feld von Ökonomie und Politik 
Die Entwicklung der untersuchten Qualifikationstypen war wesentlich ge-
prägt sowohl durch politische als auch durch ökonomische Zielsetzungen 
und durch die Entwicklung des Verhältnisses dieser beiden Zielsetzungen 
zueinander, die ja nicht notwendigerweise parallel laufen. Diese Entwick-
lung läßt sich bis zu einem gewissen Grad in Zusammenhang mit (Abhän-
gigkeit von) den beiden fundamentalen Typen des wirtschaftlichen Wachs-
tums der D D R (Grüner t 1996) sehen: 
D ie Phase des extensiven Wachstums s tärkte vor allem den Qualifikati-
onstyp, in dem sich wirtschaftliche und politische Ziele der D D R in exem-
plarischer Weise verbanden - ja, der prototypisch für diese beiden Ziele 
und ihre "Einheit" stand: den Fachschulingenieur. Das Erbe dieses Quali-
fikationstyps und seines Bildungsgangs aus der vorhergehenden Gesell-
schaft war, wie gezeigt, in der damaligen Konstellation ein "Geschenk", da 
er die ebenso dringlichen wie ehrgeizigen Pläne zum Aufbau und zur M o -
dernisierung der Wirtschaft zu unterstützen versprach, dabei aufgrund sei-
ner Facharbeiterbasis flexibel einsetzbar war, zugleich aber politisch die 
durch das System gebotenen Aufstiegschancen für Facharbeiter symboli-
sierte und zur Erneuerung der Leitungskräfte durch systemloyale Arbeits-
kräfte aus der Arbeiterschaft beitrug. 
W o es hingegen von vornherein Spannungen zwischen politischen und 
ökonomischen Zielsetzungen gab wie beim Meister, war die Entwicklung 
dauerhaft widersprüchlich, und es wurden immer wieder neue Strategien 
der Lösung dieser Widersprüche versucht: Nach frühen Versuchen einer 
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gewissen Entmachtung des Meisters und seiner Substitution durch poli-
tisch verläßlichere Kräfte (die Brigadiere) und massiven Rückschlägen 
dieses Versuchs auf die Arbeitsmotivation der Meister, auf das Betriebs-
klima und die Produktivität versuchte man, die gewünschte Einheit von 
politischen und ökonomischen Zielen durch eine Politisierung der Selek-
tion und Ausbildung der Meister zu sichern. Beides zusammen sollte dazu 
beitragen, gerade an dieser besonders prekären Nahtstelle zwischen A r -
beiterschaft und Leitung und unter den - wie dargestellt - außerordentl ich 
spannungsreichen Bedingungen ökonomische Ziele (Planerfüllung) durch 
politische Verläßlichkeit der Meister und deren aktive politische Erzie-
hungsarbeit sicherzustellen. 
Techniker hingegen ebenso wie kaufmännische Fachkräfte der verschie-
denen Niveaus fielen, da (vermeintlich) ökonomisch weniger bedeutsam, 
einem gewissen Desinteresse, einer Marginalisierung zum Opfer: Der 
Techniker verschwand, die kaufmännischen und Verwaltungsfachkräfte 
blieben eine heterogene, besonders schlecht entlohnte Gruppe. 
In der Phase des (versuchten) intensiven Wachstums ging die "Einheit von 
Politik und Ökonomie" auch da zu Bruch, wo sie zunächst bestanden hat-
te, beim Fachschulingenieur. Genauer: Zunächst , während des Versuchs 
eines "Überholens ohne Einzuholen", sollte sie sogar verstärkt werden 
durch massive Ausbau- und Aufwertungsprozesse sowohl der höheren B i l -
dung als auch fortschrittlicher Industrien. Dieser Versuch eines forcierten 
"Sprungs nach vorn" gefährdete jedoch die Einheit von Politik und Öko-
nomie in der Gesamtgesellschaft, d.h. auf wesentlich größerer Stufenleiter 
und in bedrohlichem Umfang: Die Realisierung dieser Ausbauprozesse 
hät te eine massive Einschränkung des gesellschaftlichen Konsumfonds 
und damit der Konsummöglichkei ten der Bevölkerung bedeutet - mit 
hochproblematischen Risiken einer politischen Destabilisierung nach in-
nen und nach außen (Wolter, Körne r 1994a, S. 46 ff.). Deshalb wurden die 
wirtschaftlichen Planungen abgebrochen, die Bildungsplanungen konnten 
jedoch nur langsam zurückgefahren werden; ein Di lemma, das fortan zu 
erheblichen "Disproport ional i täten" zwischen Bildungs- und Beschäfti-
gungssystem führte. Das durch die wirtschaftlichen Planungen stimulierte 
Wachstum der Ingenieurausbildung hatte politischen Eigenwert bekom-
men - und diesen behalten, auch als es ökonomisch bereits sinnlos war. Es 
kam, wie ausführlich gezeigt, zu einem Widerspruch zwischen der Stagna-
tion der wirtschaftlichen Entwicklung und sinkendem Bedarf an Hochqua-
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lifizierten aus diesem Grund einerseits und bleibender Nachfrage nach 
Fachschul- und Hochschulausbildung andererseits. D ie dem wirtschaftli-
chen Bedarf proportionale Entwicklung von Hochqualifizierten war der 
hinfort nachdrücklich beschworenen "Einheit von Wirtschafts- und Sozial-
politik" geopfert worden. In der Konsequenz dieser Prozesse haben auch 
der Fachschulingenieur und der Diplomingenieur in qualitativer Perspek-
tive viel von ihrer traditionellen Stärke verloren, sie zeigten Erosionsphä-
nomene, ein Diffuserwerden ihrer Einsatzfelder und eine schleichende 
Entwertung ihrer Qualifikation durch unterwertigen Einsatz auf den Posi-
tionen von ehemaligen Technikern und Meistern. 
Diese Entwicklung bedeutete gesamtgesellschaftlich natürlich eine Ver-
geudung. Die Betriebe jedoch konnten aufgrund der skizzierten Bedin-
gungen gut mit ihr leben, ebenso die Bildungseinrichtungen; weniger gut 
die Fachschulingenieure und die Fachschulstudenten, noch wesentlich we-
niger gut die Diplomingenieure und ihr Nachwuchs, wie die zunehmende 
Zahl der Rückgabe von Studienberechtigungen in diesen Jahren zeigt. 
Der Versuch einer Wiederherstellung von Proport ional i tä t durch die Inge-
nieurreform von 1985 war offenbar unausgereift, in den Einzelheiten nicht 
voll durchdacht, nicht abgestimmt mit den Interessen der Akteure in die-
sem Fe ld und nicht mit ihnen ausgehandelt; es ist und bleibt unklar, ob das 
nur ein "politischer Fehler" war oder aber wohlbegründete Angst vor den 
konkreten Interessen an der Aufrechterhaltung des Status quo und vor 
Akteuren, die relativ durchsetzungsstark waren und bei breiter Vorabdis-
kussion vielleicht die geplante Reform von vornherein völlig blockiert hät-
ten. 
Ergebnis der skizzierten mehrfach widersprüchlichen objektiven Bedin-
gungen und der wechselvollen Entwicklungen, in denen versucht wurde, 
für diese Widersprüche Lösungen zu finden, sind sowohl spezifische Stär-
ken als auch spezifische Schwächen der untersuchten Qualifikationstypen, 
mit denen diese in den Transformationsprozeß gingen. Ihrem Schicksal 
nach dem Systemtransfer und einigen dabei sichtbar werdenden Merkma-
len und Mechanismen des Transformationsprozesses ist im folgenden A b -
schnitt - wieder aufbauend auf den Ergebnissen der Fallanalysen - in zu-
sammenfassender Form nachzugehen. 
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2. Lektionen aus dem Schicksal der untersuchten Qualifikati-
onsgruppen im Transformat ionsprozeß 
Die Forschung zum Wandel der Sozialstruktur nach der Wende konzen-
triert sich schwergewichtig auf Posi t ionsveränderungen von Individuen: 
auf Arbeitsplatzwechsel, Berufs- und Berufsfeldwechsel, Betriebs- und 
Branchenwechsel. Diese großflächigen Erhebungen - repräsentat ive , z.T. 
nach Kohorten geschichtete Befragungen einer großen Zahl ehemaliger 
D D R - B ü r g e r - haben sowohl das B i l d der ehemaligen D D R , wie es in den 
ersten schnellen "Interpretationen" der DDR-Gesellschaft mit ihren 
Übergeneral is ierungen einzelner Aspekte entworfen wurde, als auch das 
dazu komplementä re B i l d der Entwicklungen nach der Wende nachhaltig 
zurechtgerückt , z.T. differenziert, z.T. aber schlicht korrigiert. 4 Das zeigen 
zuletzt die zusammenfassenden Darstellungen von Mayer (1995) wie auch 
von Schenk (1996). 
Doch bleiben hinter diesen Analysen aus systematischen (Zugriffs-)Grün-
den wesentliche Aspekte des Wandels der DDR-Gesellschaft im allgemei-
nen und der Sozialstruktur der neuen Bundesländer im besonderen ver-
borgen. Diese Aspekte aufzuzeigen und dabei zugleich bestimmte Mecha-
nismen des Transformationsprozesses und ihre Folgen sichtbar zu machen, 
ist allgemeines Z i e l der hier vorgestellten Fallanalysen, die insofern kom-
plementär zu den genannten quantitativen Untersuchungen ansetzen.5 
Der "Extrakt" dieser Analysen im Hinblick auf den Transformations-
prozeß ist im folgenden in zusammengefaßter Form zu zeigen. 
4 Wesentlich dazu beigetragen haben vor allem die Lebensverlaufsuntersu-
chungen des Max-Planck-Instituts (Mayer 1993; 1994; 1995; 1996; Diewald, 
Solga 1995; 1996; Solga 1995; Diewald, Mayer 1996), aber auch die Untersu-
chungen von Schenk (1995) und Infratest (1993). 
5 Mayer nennt anläßlich einer Zwischenbilanz des Transformationsprozesses im 
Lichte der Ergebnisse der Lebensverlaufsuntersuchungen des Max-Planck-In-
stituts selbst eine Reihe von Fragen, die seines Erachtens noch nicht eindeutig 
entschieden sind: die Frage nach der exogenen oder endogenen Steuerung der 
Transformationsprozesse, die nach ihrer interventionistischen Durchsetzung 
"von oben" oder ihrer aktiven Bestimmung auch "von unten", die nach den 
Schemata und Mechanismen der Transformation, die nach dem Erbe der 
D D R als Bedingung von Transformation und Transformationsergebnissen 
und die nach einem möglichen Sonderweg für Ostdeutschland (Mayer 1996, S. 
343). Zur Beantwortung einiger dieser Fragen können die hier präsentierten 
Analysen, auch wenn sie nicht daraufhin konzipiert wurden, beitragen. 
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(1) Kontinuitäten in der Sozialstruktur - Hülse für die unsichtbar 
bleibende Verarbeitung weitreichender Veränderungen 
Im Transformationsprozeß haben sich die Profile der untersuchten Quali-
fikationstypen, ihr betrieblicher und gesellschaftlicher Status, wie ausführ-
lich gezeigt, weitreichend verändert . Diese Veränderungen bleiben hinter 
den in quantitativen Untersuchungen oft mit Über raschung festgestellten 
Stabilitäten und Kontinui täten, hinter den unerwartet geringen Quoten 
von Arbeitsplatz-, Berufs-, Betriebs- und Branchenwechsel systematisch 
verborgen. Das relativiert nicht nur diese Kont inui tä ten in erheblichem 
Umfang, sondern zeigt auch bestimmte Tiefenmechanismen des Trans-
formationsprozesses: E i n Gutteil der "notwendigen" Veränderungen von 
Qualifikationen, Verhaltensweisen und Orientierungen, von Mustern der 
Arbeitsteilung und Kooperation und früherem Positionsgefüge erfolgt 
durch qualitative Veränderungen der gesellschaftlichen Qualifikationsty-
pen und damit unterhalb der Schwelle, die sie für einen quantitativen, auf 
Mobili tätsprozesse konzentrierten Zugriff faßbar werden läßt. 
D a ß und wie wesentliche Veränderungsimpulse innerhalb der "Hülse" der 
bestehenden Qualifikationstypen be- und verarbeitet werden und wodurch 
dies jeweils bestimmt ist, zeigen die folgenden Abschnitte. 
(2) Die Transformation der untersuchten Qualifikationsgruppen im 
Betrieb - Nutzung von Potentialen und von Hypotheken der DDR-Ver-
gangenheit 
E i n wichtiger Tei l dieser Veränderungen war Ergebnis der Personalpoliti-
ken der sich restrukturierenden ostdeutschen Betriebe und folgte ihren 
sich neu konstituierenden Interessen. Durchgängiges Muster war dabei die 
Nutzung von Stärken und Schwächen, die die untersuchten Qualifikations-
gruppen aus ihrer DDR-Geschichte mitbringen und die gewissermaßen 
Potentiale und Hypotheken im Transformat ionsprozeß darstellen: Die Be-
triebe haben sowohl an bestimmte Stärken als auch an bestimmte Schwä-
chen des Fachschulingenieurs, des VE-Meisters und der kaufmännischen 
Fachkraft angeknüpft und sie in der neuen marktwirtschaftlichen Logik 
selektiv genutzt für die anstehenden Prozesse der Selektion und Umset-
zung wie auch der Restrukturierung von Arbeitsorganisation, Arbeitstei-
lung, Hierarchie, Einsatz und Entlohnung: 
Sie nutzten die fachlichen Qualifikationen der Fachschulingenieure, ihr 
handwerkliches Können und ihre Gewöhnung an selbsttätige Lernprozes-
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se ("Selbststudium"), ihr lange frustriertes Bedürfnis nach effizientem "in-
genieurmäßigen" Arbeiten möglichst mit neuen Technologien und nach 
rationeller Gestaltung des Arbeitsprozesses, ihre durch Facharbeiterver-
gangenheit bedingte fachliche Flexibilität und ihre Fähigkeit zur Kommu-
nikation und Kooperation mit den Arbeitern. Sie nutzten aber auch ihre 
soziale Flexibilität, ihre Bereitschaft zur Hinnahme von Abstiegen, die 
durch die Erfahrung von unterwertigem Einsatz auf ehemaligen Meister-
oder Technikerpositionen in der D D R zumindest vorbereitet worden war 
(wenngleich natürlich unterwertiger Einsatz damals eine andere Bedeu-
tung hatte), und ihre traditionelle Bejahung von Kompromissen, die Erbe 
früherer erzwungener Abstriche vom Ingenieurideal war. 
Die Betriebe nutzten die fachliche Qualifikation und die Lernbereitschaft 
der VE-Meis te r , aber auch ihr Improvisationsgeschick, ihre Gewöhnung 
an besondere Drucksituationen, ihre "Einsicht in Sachzwänge"; und sie 
nutzten auch den relativ niedrigen betrieblichen Status des VE-Meisters, 
der ihre Abstufung zu Vorarbeitern legitimatorisch erleichterte. 
Die Betriebe nutzten die Qualif ikat ionsüberhänge in den kaufmännischen 
und Verwaltungsabteilungen mit ihren hohen Antei len an Hochschul- und 
Fachschulabsolventen, aber auch die frühere Marginalisierung und Unter-
bewertung dieser Arbeitskräfte, die deshalb auf die Aufwertung von kauf-
männischen und Verwaltungsfunktionen mit einem Motivationsschub rea-
gierten; und sie nutzten wohl auch den hohen Frauenanteil dieser Berei-
che, der angesichts der schlechten Arbeitsmarktperspektiven für Frauen 
eine besondere Flexibilität in der Hinnahme von Umsetzungen, Verdrän-
gungs- und Abstiegsprozessen sicherte. 
Neben diesen Stärken und Hypotheken der Vergangenheit konnten und 
können Betriebe, wie an späterer Stelle zu zeigen sein wird, auch Bedin-
gungen und deren Verhaltensimplikationen nutzen, die durch Setzungen 
des Systemtransfers geschaffen wurden: die Schwächung der Arbeits-
marktposition und des gesellschaftlichen Status dieser Gruppen durch die 
A r t und Weise, wie die Frage einer "Anerkennung" ihrer Qualifikations-
abschlüsse im geeinten Deutschland behandelt wurde (vgl. (4)). 
(3) Die untersuchten Qualifikationsgruppen - sowohl Gewinner als auch 
Verlierer von Transformationsprozeß und stärkerer Differenzierung 
Die durch den Systemtransfer ausgelösten Prozesse der Restrukturierung 
der Industriebetriebe beinhalteten, wie in den Fallanalysen im einzelnen 
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gezeigt, für die Qualifikationstypen des Fachschulingenieurs und des M e i -
sters wie auch für das kaufmännisch verwaltende Personal von Industrie-
betrieben einen widersprüchlichen Prozeß: 
Z u m einen kam es zu Prozessen der Destabilisierung dieser Gruppen 
durch massenhafte Entlassungen und vorgeschaltete Selektionsprozesse, 
durch Abstiegsprozesse, die gerade bei den Fachschulingenieuren offen-
bar besonders stark ausgeprägt waren (Schenk 1996, S. 170 ff.), aber auch, 
wie gezeigt, Meister und kaufmännisches Personal massiv trafen. Z u die-
ser Destabilisierung trägt auch die wachsende objektive Konkurrenz in-
nerhalb und zwischen diesen Gruppen bei, die zunehmend auch verhal-
tensrelevant wird. A u f der anderen Seite aber erfahren diejenigen A r -
beitskräfte, die einen ihrer Ausbildung entsprechenden Arbeitsplatz be-
hielten, eine deutliche Aufwertung in mehreren Dimensionen: Sie erhiel-
ten durchgängig ein breiteres, reichhaltigeres Arbeitsgebiet als früher, 
mehr Verantwortung und Entscheidungsspielraum - und nicht zuletzt ein 
absolut wie relativ zur Arbeiterschaft höheres Einkommen. Den obenge-
nannten Schwächungsprozessen, die schwergewichtig die ausgegliederten 
oder marginalisierten individuellen Arbeitskräfte treffen, stehen also 
mehrdimensionale Prozesse einer Stärkung der Qualifikationstypen an 
sich gegenüber . Diese könnten (ceteris paribus) zu einer Restabilisierung 
insbesondere des Meisters führen, der sich, wie gezeigt, in der D D R - G e -
sellschaft in einer A r t Dauerkrise befand. 
Etwas weniger konturiert ist die Entwicklung im Bereich der kaufmänni-
schen und Verwaltungsangestellten: Auch hier gab es massenhafte indivi-
duelle Ausgliederungs- und Abstiegsprozesse gleichzeitig mit einer Auf-
wertung und Anreicherung von Funktion, Aufgabengebiet und Verant-
wortung sowie der Entlohnung derjenigen, die im Betrieb blieben. Doch 
bedeuten diese Prozesse keine Schwächung bzw. Stärkung eines Qualifika-
tionstyps, da es, wie gezeigt, eine konturierte mittlere Qualifikations-
gruppe in den kaufmännischen und Verwaltungsabteilungen der Indu-
striebetriebe nicht gab, diese vielmehr mit sehr heterogenem Personal be-
setzt gewesen waren. Diese Heterogeni tä t reduzierte sich nun teilweise 
aufgrund von Verdrängungsprozessen zugunsten von Hochqualifizierten, 
ohne daß dadurch schon so etwas wie eine institutionelle Schließung zwi-
schen Ausbildungsgang und definiertem Einsatzfeld eintreten würde. 
Sehr viel eindeutiger ist die Entwicklung im Bereich des Technikers: Die 
wenigen Absolventen der Mitte der 80er Jahre revitalisierten Techniker-
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ausbildung der D D R "verloren sich" in den allgemeinen Restrukturie-
rungsprozessen, kamen oder blieben vielfach auf Facharbeiterpositionen 
und/oder versuchten, durch ein Fachhochschulstudium in eine andere 
Qualifikationsgruppe zu wechseln; und die Versuche zu einer Reetablie-
rung des Technikers nach westdeutschem Muster scheiterten aus an spä-
terer Stelle zu zeigenden Gründen bislang weitgehend (vgl. (8)). Im Er -
gebnis hat sich die besonders hybride Situation, aus der heraus der Tech-
niker in den Transformationsprozeß ging, nicht verbessert. 
Hintergrund dieser widersprüchlichen Prozesse, die beim Meister und 
beim Ingenieur besonders deutlich zutage treten, sind zum einen die neuen 
marktwirtschaftlichen Rationalisierungsinteressen der Betriebe, zum an-
deren die radikal veränder ten politischen und wirtschaftlichen Rahmen-
bedingungen: Die in marktwirtschaftliches Handeln von Betrieben einge-
bauten Zwänge zu einer möglichst weitreichenden Ausschöpfung der Po-
tentiale ihrer Arbeitskräfte durch neue Formen der Arbeitsorganisation, 
enthierarchisierte Strukturen und systematische Einsparung von Arbeits-
kraft haben nicht nur zu den vielfach beschriebenen Restrukturierungs-
und Rationalisierungsprozessen mit ihren sozialen Folgen geführt (vgl. 
insbesondere Lutz, Grüner t 1996 sowie Schmidt 1996 und die dort jeweils 
angegebene Literatur); sie führten auch zur Aufwertung der untersuchten 
Qualifikationstypen und ihrer Aufgaben. Zudem haben sowohl die Inter-
essen der Betriebe an innerbetrieblicher Differenzierung - in der Perspek-
tive von Leistungsanreizen wie auch aus soziopolitischen Gründen - als 
auch die nach westdeutschem Muster strukturierten Tarifverträge mit ih-
ren erheblichen Lohndifferentialen die Reproduktionsbedingungen ge-
rade dieser mittleren Gruppen im Hinblick auf die Entlohnung deutlich 
angehoben. 
Zugleich haben aber dieselben Rationalisierungsinteressen in Kombina-
tion mit dem Recht zur Entlassung (bei arbeitsmarktbedingt geringen 
Wiederbeschäftigungschancen) dazu geführt, in die Berufsverlaufsmuster 
dieser Gruppen große Reproduktionsrisiken zu integrieren: das bleibende 
Ris iko eines Verlusts des Arbeitsplatzes, das Ris iko eines unterwertigen 
Einsatzes, wachsende Arbeitsintensität und das Ris iko eines besonderen 
und vorzeitigen Verschleißes aufgrund besonders hoher, weil zeitlich ku-
mulierender Anforderungen an fachliches und soziales Lernen und Arbe i -
ten in der Ausnahmesituation der betrieblichen Restrukturierung - ein R i -
siko, das nun nicht nur Gesundhei tsgefährdung, sondern auch den Verlust 
des Arbeitsplatzes bedeutet. 
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Diese widersprüchlichen Entwicklungen resümierend, läßt sich die Frage 
danach, ob der Transformationsprozeß die von den interessierenden Qua-
lifikationsgruppen in der DDR-Gesellschaft erfahrenen relativen Depri-
vilegierungen zurücknehmen und kompensieren werde, nicht mit einem 
klaren Ja oder Nein beantworten: Diese Gruppen sind sowohl Gewinner 
als auch Verlierer dieses Prozesses; diese Unterscheidung greift hier also 
(wieder einmal) nicht, und zwar nicht nur in bezug auf die Individuen, 
sondern auch auf die Qualifikationstypen als gesellschaftliche Strukturen. 
Dementsprechend komplex fällt die Antwort auf die Frage aus, ob im un-
tersuchten Feld die soziale Differenzierung zugenommen hat. Auch wenn 
man von den durch Arbeitslosigkeit ausgegliederten Arbeitskräften dieser 
Qualifikationsgruppen absieht, bleibt die Entwicklung widersprüchlich: 
Einerseits gibt es heute im Gefolge der genannten Aufwertungsprozesse 
in diesem Feld mehr Differenzierung als früher, und sie hat größere ma-
terielle und wohl auch symbolische Bedeutung. Andererseits konturiert 
sich diese wachsende Differenzierung nicht kumulativ und nicht linear: 
Viele ehemaligen VE-Meis te r wurden Vorarbeiter, haben in etwa die 
gleiche Arbeitsaufgabe wie früher, verdienen aber mehr, sind jedoch rela-
tional im Positionsgefüge des Betriebs und seiner Sozialstruktur abgesun-
ken (Arbeiter statt Angestellter etc.). Analoges gilt für den Ingenieur: 
Sein Aufgabenbereich und seine Kompetenzen wurden massiv ausgewei-
tet, sein betrieblicher Status als Angestellter ist deutlich angestiegen, 
ebenso sein Gehalt, andererseits muß er aber als Ingenieur oft Aufgaben 
von wegrationalisierten Arbeitskräften eines niedrigeren Qualifikationsni-
veaus mi tübernehmen und trägt ein besonders hohes Ris iko, auf einer 
Meister- oder Technikerposition eingesetzt und entsprechend entlohnt zu 
werden. 6 
(4) Die veränderte gesellschaftliche Stellung der untersuchten Qualifika-
tionsgruppen - wichtiges Element ihrer Transformation 
E i n Denken in Gewinnern und Verlierern ist um so weniger angebracht, 
als sich auch die gesellschaftliche Stellung dieser Gruppen in problemati-
scher Weise veränder t hat und dies entsprechende Rückwirkungen auf ih-
re Stellung im Betrieb haben dürfte. Die Verände rung von Profil und Sta-
6 Die Entwicklungen im Bereich des Technikers und des kaufmännischen und 
Verwaltungspersonals sind in dieser Beziehung nicht hinreichend transparent 
geworden, um entsprechende Aussagen zu erlauben. 
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tus der interessierenden Gruppen erfolgte ja nicht nur im Betrieb und 
über Marktprozesse, sondern auch durch institutionelle (staatliche, para-
staatliche) Instanzen und Regelungen. Die beiden hier zentralen Prozesse 
sind zum einen die mit dem Transfer des westdeutschen Bildungssystems 
erfolgten Veränderungen der jeweiligen Bildungsgänge, zum anderen die 
Regelungen zur Anerkennung der in der D D R erworbenen Bildungsab-
schlüsse: 
Der Transfer des Bildungssystems brachte im hier interessierenden Feld 
eine administrative Angleichung der Meister- und der Technikerausbil-
dung an ihre westdeutschen Pendants, für die Ausbildung zum Fachschul-
ingenieur und -Ökonom hingegen das Ende. Ersteres dürfte den Wert der 
Techniker- und Meisterabschlüsse auf dem nationalen und europäischen 
Arbeitsmarkt und damit (ceteris paribus) ihre gesellschaftliche Stellung 
verbessern; die Eliminierung des Bildungsgangs der Fachschulingenieure 
und -Ökonomen dagegen, die die weitere Reproduktion dieser Gruppen 
beendet, schwächt natürlich ihre Stellung auf dem Arbeitsmarkt und in der 
Gesellschaft - sie wurden zum Auslaufmodell gemacht und haben die Fo l -
gen zu tragen. 
Komplizierter und mindestens ebenso aufschlußreich für den Transforma-
tionsprozeß sind die Hintergründe und die Wirkungen der Regelungen zur 
Anerkennung der Bildungsabschlüsse der DDR. Sie sind Produkt mehr-
fach widersprüchlicher Interessen von ost- und westdeutschen Akteuren, 
von Staat, Betrieben und Verbänden: Die Bewertung der Qualifikation 
von VE-Meis te rn , Fachschulingenieuren und Technikern und das "Zusam-
menwachsen" dieser Berufsgruppen mit den korrespondierenden west-
deutschen Gruppen erfolgte ja keineswegs ausschließlich durch Marktpro-
zesse. Diese hät ten die Beurteilung des Wertes und die Entscheidung über 
die "Gleichwertigkeit" der VE-Meis ter- , Fachschulingenieur- und Techni-
kerqualifikation voll dem Arbeitsmarkt, d.h. der Nachfrage der Betriebe 
und ihrer Einsatz- und Einstufungspolitik überlassen. Tatsächlich aber in-
tervenierten hier massiv öffentliche und quasi-öffentliche Regelungen, die 
sowohl gesamtstaatliche (System-)Interessen als auch Partikularinteressen 
vermittelten. Es gab je nach Qualifikationstyp unterschiedliche Muster des 
Zusammenspiels von Markt- und nichtmarktlichen Prozessen, die hier 
nicht in voller Breite dargestellt werden können; deshalb mögen die 
"Überle i tungs"-Regelungen für VE-Meis te r hier als Beispiel dienen: 
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Der Einigungsvertrag von 1990 bestimmte, wie erinnerlich, daß in der 
D D R erworbene schulische, berufliche und akademische Abschlüsse oder 
Befähigungsnachweise in der gesamten künftigen Bundesrepublik gelten 
sollten; und er legte fest, daß sie den in der Bundesrepublik einschließlich 
West-Berlin abgelegten Prüfungen gleichstehen und die gleichen Berechti-
gungen verleihen sollten, allerdings nur unter der Voraussetzung, daß sie 
diesen gleichwertig sind. Das Gesetz propagiert also in gesamtstaatlich-po-
litischem Interesse die Integration der D D R - B ü r g e r in die neue gesamt-
deutsche Gesellschaft, läßt aber eine Türe offen für ihre Abstufung und ei-
ne je nach den konkreten Bedingungen, Akteuren und Interessen des je-
weiligen Berufsfeldes unterschiedliche Handhabung des Gesetzes: Die 
Gleichwertigkeit mußte jeweils - und zwar auf Antrag der Betroffenen 
- festgestellt werden. Die zunächst vorgesehene Möglichkeit von rechtli-
chen Regelungen des Bundes und der Europäischen Union über die 
Gleichstellung von Prüfungen und Befähigungen, die Vorrang haben soll-
ten gegenüber Feststellungsverfahren, wurde de facto nur sehr teilweise 
genutzt. 
Für die VE-Meis te r , die in der Industrie blieben, wurde eine gesetzliche 
Regelung, die eine generalisierte Anerkennung ihrer Qualifikation bein-
haltet hät te , von den Arbei tgeberverbänden und Gewerkschaften verhin-
dert; die VE-Meis te r wurden mit den westdeutschen Meistern "gleichge-
stellt", der Erwerb eines Industriemeister-Zertifikats der I H K hingegen ist 
nur nach Absolvierung der vollständigen dreijährigen Meisterfortbildung 
und einer regulären IHK-Prüfung möglich, nicht nach den (oft durch die 
Kammern veranstalteten) Brückenkursen, die die Unterschiede zwischen 
VE-Meis te r - und Industriemeisterausbildung abdecken sollen, und einer 
entsprechenden Teilprüfung. Für die Über le i tung von VE-Meis te rn zu 
Handwerksmeistern wurde, nach einer ersten Periode, in der die Hand-
werkskammern eine entscheidende Rol le in den Anerkennungsverfahren 
spielten, eine Verordnung erlassen, die auf der Basis der im Handwerks-
gesetz zugelassenen "Ausnahmebewilligung" die Anerkennung generali-
sierte, allerdings nur unter bestimmten Voraussetzungen (Fachkunde und 
mehrjährige Berufspraxis), deren Vorhandensein die Handwerkskammern 
begutachten sollten. Auch hier gibt es auch im positiven Fal l keine voll-
wertige Gleichstellung mit dem Handwerksmeister: D ie ehemaligen V E -
Meister erhalten mit der Eintragung in die Handwerksrolle zwar das 
Recht, einen Handwerksbetrieb zu führen, nicht aber das vor allem für ih-
re Marktposition wichtige Recht auf Führung des Handwerksmeistertitels. 
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Soweit zur Rekapitulation der komplizierten Materie (vg. dazu auch Dre-
xel, Jaudaus 1997). 
Diese Regelungen waren Ausdruck mehrfach widersprüchlicher Interes-
sen, die die Integration der ehemaligen VE-Meis te r in den gesamtdeut-
schen Arbeitsmarkt und in die Wirtschaftsstruktur bestimmten - etwas an-
ders im Bereich der Industrie als im Handwerk. D ie Industriebetriebe 
mußten und wollten einerseits mit den vorhandenen VE-Meis te rn weiter-
arbeiten, und Staat und Industrie konnten sie nicht politisch ausgrenzen 
durch völlige Nichtanerkennung ihrer früher erworbenen Qualifikation. 
Andererseits aber wollten die Entscheidungsträger , die für die Überlei-
tung der VE-Meis te r im Bereich der Industrie zuständig waren (im we-
sentlichen die Kammern), ihre ordnungspolitischen Zielsetzungen wie 
auch ihre Regelungskompetenzen auch in den neuen Bundes ländern im-
plementieren und den Standard der Meisterqualifikation hochhalten bzw. 
einen hohen Standard überhaupt erst durchsetzen. 
D ie inneren Widersprüche in den Interessenlagen im Bereich des Hand-
werks waren noch ausgeprägter: Z u m einen war der Staat aus gesamtstaat-
lich-politischen Gründen angesichts des Wegbrechens der ostdeutschen 
Industrie und ihrer Arbeits- und Ausbildungsplätze nachhaltig an einer ra-
schen Ausbreitung des Handwerks interessiert. U n d auch das Handwerk 
selbst und seine Verbände wollten sich - nach Jahrzehnten seiner Margina-
lisierung in der DDR-Gesellschaft - aus politischen und wirtschaftlichen 
Gründen auf breiter Basis etablieren und dabei auch die ihnen in der west-
deutschen Rechtsordnung e ingeräumte besondere politische Rol le über-
nehmen; aus diesen Gründen mußten die Handwerkskammern daran in-
teressiert sein, die Zahl der Handwerksbetriebe und in Voraussetzung da-
für, die Zahl der Handwerksmeister rasch zu vermehren. Z u m anderen 
aber mußten auch sie daran interessiert sein, den Standard des Hand-
werksmeisters hochzuhalten und die daran gebundenen Berechtigungen zu 
legitimieren und abzusichern. V o r allem aber waren die im Osten beste-
henden wie auch die sich aus dem Westen ansiedelnden Handwerksbetrie-
be, deren Interessen von den Kammern - trotz ihrer teilweise hoheitlichen 
Aufgaben - mit vertreten werden, an einer Beschränkung des Marktzu-
tritts neuer Handwerksbetriebe interessiert. 
Z u r Vermittlung zwischen diesen widersprüchlichen Interessen wurde ei-
ne Reihe von politisch-rechtlichen Instrumenten der "Überlei tung" ge-
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schaffen: die beiden Formen einer zweitklassigen Anerkennung des V E -
Meisters (die sog. Gleichstellung in der Industrie, die Eintragung in die 
Handwerksrolle ohne vollwertigen Handwerksmeistertitel im Handwerk); 
die Notwendigkeit individueller Ant räge , d.h. die Vermeidung von pau-
schalen, die ganze Gruppe betreffenden Regelungen; die Ablehnung einer 
erleichterten vollwertigen IHK-Prüfung zum Industriemeister, die die A n -
erkennung bestimmter Teile der VE-Meisterausbildung sowie Teilprüfun-
gen in bezug auf die in der VE-Meisterausbildung nicht enthaltenen Teile 
der westdeutschen Ausbildung vorausgesetzt hät te ; die Nutzung des 
Rechtsinstituts von Ausnahmebewilligungen im Handwerksbereich in 
breitem Umfang und die Bindung der Eintragung in die Handwerksrolle 
an Fachkunde und mehrjährige Berufspraxis mit einer Verortung der Be-
gutachtung bei den Kammern. 
Diese politisch-rechtlichen Instrumente und die Verordnung zur generel-
len Eintragung von VE-Meis tern in die Handwerksrolle bestätigen noch 
einmal, daß man den Transformationsprozeß nicht voll dem Markt über-
lassen wollte. Sie dokumentieren aber auch eine der Charakteristika der 
Marktwirtschaft westdeutscher Prägung: ihre Fähigkeit , institutionell-
rechtliche Formen zu finden, in denen unterschiedliche und sogar wider-
sprüchliche Interessen eingebracht und berücksichtigt, aber keineswegs 
gleichberechtigt berücksichtigt werden; mit anderen Worten: ihre Fähig-
keit zur Schaffung von asymmetrischen Kompromissen als Instrument zur 
Bewält igung sozialer und politischer Probleme. 
Zusammenfassend ist festzuhalten, daß im Fal l der VE-Meis te r keine voll-
ständige Integration in Arbeitsmarkt und Gesellschaft des geeinten 
Deutschlands vorgenommen wurde. Dasselbe gilt, wie in den Fallanalysen 
im Detail gezeigt, mit Modifikationen auch für den Techniker und den 
Fachschulingenieur: Technikerabschlüsse wurden zwar in der Mehrheit 
der Fälle als den westdeutschen Technikerabschlüssen gleichwertig einge-
stuft, doch nur dann, wenn sie analog dem Bildungs- und Berufsweg des 
westdeutschen Technikers (Facharbeiterausbildung, mehrjährige einschlä-
gige Berufstätigkeit und darauf aufbauende Technikerausbildung) erwor-
ben wurden; der "kleine Techniker" ohne vorhergehende Facharbeiter-
ausbildung und -tätigkeit blieb außen vor. Be i den Fachschulingenieuren 
sind dreijährige Tätigkeit als Ingenieur sowie ein Jahr Tätigkeit als Fach-
arbeiter Voraussetzung für "Gleichwertigkeit" mit dem Fachhochschulin-
genieur, in den anderen Fällen wurden dafür ein Aufbaustudium oder ein 
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Fernstudium-Brückenkurs sowie eine Nachdiplomierung notwendig. Den 
Fachschulökonomen sowohl des Techniker- als auch des Ingenieurniveaus 
hingegen wurde diese Gleichwertigkeit mit Hinweis auf die substantiell 
anderen betriebswirtschaftlichen Gegebenheiten der Planwirtschaft gene-
rell verweigert. 
Diese Vorgänge zeigen, daß das in der modernisierungstheoretisch orien-
tierten Transformationsdiskussion (u.a.) als Tei lprozeß von nachholender 
Modernisierung (= Transformation) genannte Kri ter ium einer "Inklusion" 
zu kurz greift: Es geht weder um Inklusion noch um Exklusion, das Spezi-
fische des Transformationsprozesses scheint gerade die Verbindung von 
Einschluß und Ausschluß der neuen Bürger. 
(5) Wenig Anzeichen für ein Zusammenwachsen der untersuchten Quali-
fikationstypen mit ihren westdeutschen Pendants 
Der rasche und vollständige Transfer des wirtschaftlichen und politischen 
Systems der B R D in das "Beitrittsgebiet", der keine institutionalisierten 
Übergangssi tuat ionen vorsah und damit auch keine abgesicherten Über-
gangsprozesse, wird oft damit begründet , nur so sei eine rasche und effizi-
ente Angleichung der Bedingungen und Lebensverhäl tnisse des Ostens an 
die westdeutsche Situation zu erreichen gewesen. Auch wenn diese A n -
nahme in bezug auf die wirtschaftlichen Entwicklungen mittlerweile durch 
die Real i tä t nachdrücklich in Frage gestellt wird, ist doch zu prüfen, inwie-
weit die beschriebenen Regelungen, die eine bruchlose Überle i tung der 
Qualifikationsgruppen der DDR-Gesellschaft in die westdeutsche Gesell-
schaft und ihren Arbeitsmarkt zu gewährleisten beanspruchten, und die 
Umsetzung dieser Regelungen zu einem "Zusammenwachsen" dieser 
Gruppen führen. 
U m dieser Frage wiederum am Beispiel der VE-Meis t e r nachzugehen: Ih-
nen wird mit den genannten Regelungen die Über le i tung in einen vollwer-
tigen Industriemeister bzw. Handwerksmeister verwehrt und dies, obwohl 
sie in großer Zahl und mit großem Aufwand durch Weiterbildung und 
Umorientierung selbst dazu beitrugen, sich an den westdeutschen Indu-
strie- bzw. Handwerksmeister anzupassen, und obwohl die Kammern in 
diesen Anpassungsprozessen eine erhebliche Rol le spielen. Es bleibt bei 
der formalen Gleichstellung, die einen zweitklassigen Wert ihrer Arbeits-
kraft auf dem Arbeitsmarkt und eine inferiore gesellschaftliche Stellung 
fixiert. Im Ergebnis gibt es im geeinten Deutschland sowohl in der Indu-
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strie als auch im Handwerk jeweils zwei "Klassen" von Meistern, die jeder 
potentielle Arbeitgeber eindeutig unterscheiden kann. Hingegen gibt es 
innerhalb der Industriemeister I H K und innerhalb der Meister des Hand-
werks keine Differenzierung. Diese Prozesse erscheinen symptomatisch 
für den deutschen Spezialfall eines Transformationsprozesses, d.h. für den 
hier mit dem Systemtransfer verbundenen "Beitritt" der Transformations-
gesellschaft zu einer dominanten Gesellschaft: D ie Arbeitskräfte mit ost-
deutschen Abschlüssen wurden zugleich in die westdeutsche Gesellschaft 
integriert und relativ deklassiert. Ob und inwieweit dies nachhaltige Aus-
wirkungen auch auf ihren Einsatz in den Betrieben haben wird, bleibt ab-
zuwarten; mit Sicherheit wird es ihre Abhängigkeit von den Betrieben er-
höhen und sie "bescheiden" machen. 
Gleichzeitig mit dieser Deklassierung aber wurde - und dies ist die andere, 
wohl ebenso bemerkenswerte Seite der Medaille - längerfristig die innere 
Homogeni tä t der in Frage stehenden Qualifikationstypen abgesichert ge-
gen Tendenzen einer Erosion, die aus einer inneren Differenzierung resul-
tieren würden. Die mittel- und längerfristige Stabilität der westdeutschen 
Elemente der Sozialstruktur wurde also durchgesetzt zu Lasten (des B i l -
des) einer schnellen nationalen Einheitlichkeit. 
Dieser Sachverhalt und die rasche Vereinheitlichung des Bildungssystems 
- durch die Abschaffung der Fachschule und den Transfer der westdeut-
schen Meisterfortbildung und der Technikerausbildung - bereiten den Bo-
den für eine im Generationenwechsel erfolgende vollständige Ablösung 
der DDR-Qualifikationstypen durch ihre westdeutschen Pendants. Nicht 
das Zusammenwachsen der sich entsprechenden ost- und westdeutschen 
Qualifikationsgruppen ist also die Perspektive der skizzierten Regelungen 
und Prozesse, sondern Auslaufenlassen und historische Ablösung im Ge-
nerationenwechsel. 
Doch ist dies nicht alles. 
(6) Transformation, Angleichung und historische Ablösung - Produkt 
auch von Strategien und Leistungen der ostdeutschen Arbeitskräfte 
E i n großer Tei l der durch den Systemtransfer ausgelösten wirtschaftlichen 
und lebensweltlichen Veränderungen wird durch aktive Leistungen der 
ostdeutschen Arbeitskräfte selbst bewältigt. Genauer: Die neuen wirt-
schaftlichen und politischen Rahmenbedingungen stecken Zwänge und 
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Anreize aus für aktives Veränderungsverhal ten dieser Arbeitskräfte, für 
die erforderlichen Lern- und Anpassungsprozesse und nicht zuletzt für ei-
nen selbst zu bewält igenden Umbau ihrer beruflichen Identi tät . Sehr 
schnell begannen hier einerseits die Zwänge der marktwirtschaftlichen 
Gesellschaft, andererseits aber auch die Zwänge der Überlei tungsregelun-
gen zu greifen: Sowohl Fachschulingenieure als auch Meister haben, wie 
ausführlich gezeigt, aktiv in großem Umfang die technischen, wirtschaftli-
chen und rechtlichen Kenntnisse erworben, die ihre neue, erweiterte 
Funktion im Betrieb erfordert, sehr schnell begannen sie, eine entspre-
chende neue (Ingenieur- bzw. Meister-)Rolle zu formieren und dafür auch 
einen Tei l der Merkmale ihres bisherigen Qualifikationstyps zu "löschen", 
wenngleich sie, wie am Beispiel des Fachschulingenieurs auf der Basis von 
biographischen Interviews besonders detailliert gezeigt werden konnte, 
auch wichtige Merkmale erhalten haben. Zugleich haben sie, wie ebenfalls 
gezeigt, auf die Signale der Überlei tungsregelungen vielfach reagiert mit 
dem Besuch von Brückenkursen, die ihre Qualifikation an die ihrer west-
deutschen Pendants angleichen sollte, oder sogar mit dem Nachholen der 
vollständigen Ausbildung im Interesse des Erwerbs eines entsprechenden 
Abschlusses. 
Soweit ihnen dies gelingt, tragen die Arbeitskräfte selbst dazu bei, die A n -
gleichung der Sozialstruktur Ostdeutschlands an die Westdeutschlands zu 
beschleunigen: Sie gleichen ihr Qualifikations- und Verhaltensprofil an 
das ihrer westdeutschen Kollegen an; und sie reduzieren die Zahl und da-
mit auch die Bedeutung der lediglich "gleichgestellten" ehemaligen V E -
Meister und Fachschulingenieure und treiben damit selbst die Durchset-
zung des Industriemeisters und des Fachhochschulingenieurs auch in Ost-
deutschland voran. 
V o r dem Hintergrund dieser Entwicklungen erscheint die Kontroverse, ob 
sich der notwendige Strukturwandel pr imär über intragenerationale Mobi -
litätsprozesse (Schenk 1996, S. 162) oder über eine Ablösung im Genera-
tionenwechsel durch Neuplazierung des Nachwuchses (Mayer 1996, S. 
310) vollziehen wird, als falsche Alternative: Nicht nur schließen sich diese 
beiden Prozesse, wie im übrigen ja auch die von den Autoren angeführten 
Zahlen zeigen, nicht aus, sondern ergänzen sich. Dazu kommt, daß sich die 
Qualifikationstypen der ehemaligen D D R durch das skizzierte Weiterbil-
dungs-, Umqualifizierungs- und Umzertifizierungsverhalten der Arbeits-
kräfte bereits vor Ablösung der jetzigen durch die nachfolgende Genera-
tion sukzessive aufzulösen beginnen. 
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Diese durch wirtschaftliche und politische Rahmenbedingungen wie auch 
institutionelle Regelungen stimulierten Eigenleistungen der Arbeitskräfte 
addieren sich zu den durch die neuen Verhältnisse mobilisierten Potentia-
len, die in der DDR-Gesellschaft durch bürokrat ische und/oder materielle 
Bedingungen blockiert waren und jetzt freigesetzt werden. Dies kann sub-
jektiv zu "Glücksgefühlen" führen, wenn man endlich "richtig als Inge-
nieur loslegen" oder als Verwaltungskraft anerkannte und rationell gestal-
tete Arbei t ausführen kann. Der Transformat ionsprozeß und die darin im-
plizierten Restrukturierungsprozesse der Betriebe und der Gesellschaft 
setzen zu einem Gutteil auf die Stimulierung von bislang blockierten vor-
handenen Potentialen, auf Eigenleistungen und Eigeninitiative. 7 
Wenngleich angesichts der großen Leistungen der ostdeutschen Arbeits-
kräfte wohl nicht davon gesprochen werden kann, sie würden den Trans-
formationsprozeß im wesentlichen passiv erleiden (ebd., S. 343), so sind 
doch die A r t und der soziale Inhalt ihrer "Aktivi täten" in großem Umfang 
fremdgesteuert, durch existentielle, materielle Zwänge ebenso wie durch 
materielle und immaterielle (zum Tei l in den neuen Formen der Arbeit 
enthaltene) Anreize, aber auch durch die skizzierten institutionellen Be-
dingungen ihrer Verortung in Arbeitsmarkt und Gesellschaft. 
D ie hier herausgestellte erhebliche Bedeutung der Aktivi täten und L e i -
stungen der ostdeutschen Arbeitskräfte für die Veränderungsprozesse und 
die Angleichung an die westdeutsche Sozialstruktur sollen nicht die tiefe 
Asymmetrie verdecken, die diese Prozesse charakterisiert; genauer: Sie 
gehen aus von einer Asymmetrie auf gesellschaftlicher Ebene - dem 
Transfer des politischen und wirtschaftlichen Systems Westdeutschlands 
nach Ostdeutschland - und reproduzieren diese Asymmetrie im konkreten. 
D ie ehemaligen Fachschulingenieure, VE-Meis t e r und "Ökonomen" müs-
sen sich im Betrieb den neuen Vorgaben anpassen, ihre Rol len entspre-
chend der neuen marktwirtschaftlichen Logik neu konzipieren und ihr ei-
genes Verhalten neu formieren. Der vor Einleitung der Anerkennungsver-
fahren durchgeführte Vergleich der Curricula der Meisterfortbildungen 
orientierte sich ausschließlich an der westdeutschen Meisterfortbildung 
7 Wo diese Eigeninitiative allerdings mit den Vereinheitlichungsinteressen und 
Entscheidungsansprüchen westdeutscher Akteure nicht konform sind, werden 
sie hart gebrochen; dies zeigt etwa das Beispiel der Fachschulen, die nach 
1990 "eigenmächtig" mit der Fachhochschulausbildung begannen, um Fach-
hochschulen werden zu können, dann aber ihre Versuche abbrechen mußten. 
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und definierte Unterschiede in der Qualifikation als Defizite des ostdeut-
schen Meisters. D ie ehemaligen VE-Meis ter , Fachschulingenieure und 
Techniker mußten , um einen für sie vorgesehenen rechtlichen Status in 
der neuen Gesellschaft zu erhalten, einen Antrag stellen und sich ggf. ei-
ner Begutachtung unterziehen. Sie erhalten zum Tei l (der Fal l der Hand-
werksmeister) Auflagen, bestimmte Nachqualifizierungsprozesse zu 
durchlaufen und durch entsprechende Prüfungen zu belegen, aber nicht 
das Recht, durch Anerkennung der komplementä ren Teile der D D R - B i l -
dungsgänge mit Hilfe von Teilqualifizierungen und Teilprüfungen einen 
vollwertigen Abschluß zu erhalten (der Fal l beider Meistergruppen). Die 
Liste dieser asymmetrisch strukturierten Prozesse ließe sich fortsetzen. 
(7) Der Transformationsprozeß - auch ein Prozeß der Entmodernisierung 
der ostdeutschen Sozialstruktur 
Die ersten Diagnosen und Prognosen nach der Wende, die die D D R als 
eine vormoderne Gesellschaft, ihren Zusammenbruch als Konsequenz ei-
nes Modernisierungsdefizits und den Transformat ionsprozeß als einen 
Modernis ierungsprozeß interpretierten, werden mittlerweile, nicht zuletzt 
in Zusammenhang mit empirischen Untersuchungen, zunehmend in Frage 
gestellt. Auch die hier vorgestellten Fallanalysen und ihre auf einige weni-
ge Fragen zugespitzte Auswertung im ersten Tei l dieses Beitrags haben 
gezeigt, daß die These einer "vormodernen" D D R und deren Begründung 
in einer (angeblichen) sozialen Entdifferenzierung wenig plausibel ist. Da-
mit verliert eigentlich auch die These, der Transformat ionsprozeß sei ein 
Prozeß nachholender Modernisierung, für das hier untersuchte Feld ihre 
Grundlagen. Trotzdem erscheint es sinnvoll, an dieser Stelle auf einige 
Teilprozesse aufmerksam zu machen, die als ausgesprochen "antimodern" 
einzustufen sind. 
Mayer (1994, S. 28) hat darauf aufmerksam gemacht, daß durch den 
Transformationsprozeß eine Reihe von durchaus modernen Strukturen 
der D D R zerstört wurde zugunsten von westdeutschen Strukturen, die in 
der B R D schon deutlich unter Kr i t ik standen. Auch im hier untersuchten 
Feld ist eine Reihe solcher Prozesse zu beobachten: 
Die Fachschule als eine sehr bewähr te , durchaus noch sehr lebendige 
Form der Ausbildung eines praxisnahen Ingenieurs und einer praxisnahen 
kaufmännischen Fachkraft auf Hochschulniveau wurde als Bildungsweg 
Drexel/Giessmann (1997): Berufsgruppen im Transformationsprozeß. 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-67694 
eliminiert, ihre bestehenden personellen und sachlichen Kapazi tä ten wur-
den aufgelöst oder mehr oder minder beliebig umgewidmet. Diese Zer-
schlagung einer bestehenden Struktur erfolgte zu einem Zeitpunkt, zu dem 
es in Westdeutschland zunehmende Kr i t ik an der Praxisferne von Inge-
nieuren und Betriebswirten gibt, die an (Fach-)Hochschulen ausgebildet 
werden, zu dem man um die breitere Einführung und Anerkennung von 
Berufsakademien nach baden-würt tembergischem Muster (mit dualer 
Ausbildung von Ingenieuren und Betriebswirten) stritt und zu dem zuneh-
mend Experimente mit dual konstruierten Fachhochschulen in Gang ge-
setzt wurden. U m die Absurdi tä t dieser Zers törung noch einmal zu poten-
zieren, wurden wenige Jahre danach in einigen der neuen Bundesländer 
Berufsakademien nach dem Muster Baden-Wür t tembergs eingeführt. 
Statt also eine erprobte, in Betrieben und Bevölkerung verankerte Form 
einer Synthese von theoretischer und betrieblich-praktischer Ausbildung 
auf Hochschulniveau fortzuführen und unter Umständen zu reformieren, 
hat man die durchaus reformbedürftige westdeutsche Struktur transferiert, 
einschließlich eines sehr umstrittenen Modells eines einzelnen westdeut-
schen Bundeslandes. 
E i n zweites Beispiel für einen solchen Prozeß ist die Wiedereinführung 
des Vorarbeiters in den ostdeutschen Betrieben zu einem Zeitpunkt, zu 
dem in modernen westdeutschen Betrieben massive, aufwendige, durchaus 
konfliktreiche Bemühungen um eine Reduzierung der Hierarchie in die-
sem Bereich im Gange sind. 
Das dritte Beispiel ist die damit mehr oder minder eng verbundene ge-
zielte Distanzierung des Meisters gegenüber den Arbeitern zu einem 
Zeitpunkt, zu dem die meisten westdeutschen Betriebe versuchen, die 
Rol le des Meisters in Richtung einer Betreuer-Rolle gegenüber den A r -
beitern (Coach-Funktion genannt) zu verändern. 
Diese drei Beispiele lassen den Transformationsprozeß als Prozeß der 
"partiellen Entmodernisierung" erscheinen - oder das Konzept der nach-
holenden Modernisierung selbst als unsinnig. 
(8) Der Transformationsprozeß als endogener oder als exogener Prozeß 
- eine falsche Alternative 
Insbesondere K . U . Mayer hat in seinen verschiedenen Bei t rägen zum 
Transformationsprozeß (zuletzt 1996, S. 343) die Frage aufgeworfen, ob 
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die Transformationsprozesse endogen oder exogen (aus dem Westen) ge-
steuert und eher passiv erfahren oder aktiv gestaltet sind. Nach den Er -
gebnissen der hier vorgestellten Analysen ist dies eine falsche Alternative. 
Z u m einen (einfacheren) greifen natürlich externe Interventionen (die 
Setzungen und Vorgaben des westdeutschen Staates, der westdeutschen 
Wirtschaft und der westdeutschen institutionellen Akteure) mit den Ver-
änderungsleistungen der ostdeutschen Akteure ineinander, trotz der hier 
bestehenden weitreichenden Asymmetrie: Der "Clou" dieses ineinander 
verwobenen Prozesses des Systemtransfers und der Transformation liegt 
gerade darin, daß die "von oben" vorgegebenen, relativ allgemeinen 
Zwänge , Regelungen und Anreize vielfältige konkretere Veränderungslei-
stungen der Arbeitskräfte bzw. der Bürger Ostdeutschlands auslösen, die 
zur "Transformation" auf allen Ebenen beitragen. Eine wesentliche Ebe-
ne ist dabei die Transformation der Qualifikationstypen selbst im Sinne 
einer doppelten Aufhebung der darauf bezogenen beruflichen Identi täten 
und Orientierungen; das zeigt besonders ausführlich und eindrucksvoll die 
Analyse der Sichtweisen und beruflichen Handlungsmuster der ehemali-
gen Fachschulingenieure und ihrer Bedeutung für die subjektive Verarbei-
tung und Mitgestaltung unterschiedlicher "Transformationskarrieren". 
Abe r es geht nicht nur um subjektive Sachverhalte, Mental i tä ten, Sicht-
weisen etc., sondern auch um so "harte" Strukturen wie die Wirtschafts-
und Betriebsstruktur Ostdeutschlands; das zeigt etwa die Gründung von 
neuen Kleinbetrieben durch entlassene Fachschulingenieure und von 
Handwerksbetrieben durch ehemalige VE-Meis ter . 
Z u m anderen bieten (auch) die hier dargestellten Sachverhalte vielfältige 
Hinweise darauf, daß die ehemalige DDR-Gesellschaft und die ehemalige 
BRD-Gesellschaft, die sich jetzt als "Unten und Oben" gegenüber t re ten , 
immer eng aufeinander bezogen waren. Die früher unter Gewerkschaftern 
verbreitete Aussage, die D D R sitze bei westdeutschen Tarifverhandlun-
gen immer mit am Tisch, symbolisiert die eine Seite dieser engen Ver-
knüpfung, der in Zusammenhang mit den Wirtschafts- und Bildungspla-
nungen der D D R sichtbar gewordene kontinuierliche Bezug auf ver-
gleichbare Kennziffern der B R D zeigt deren andere Seite. Beide Gesell-
schaften waren also schon früher politisch und (wie hier nicht auszuführen 
ist) wirtschaftlich in - vor allem in der B R D - wenig sichtbarer Weise eng 
aufeinander bezogen. 1989 wurde dieser Bezug von der einen Seite her un-
mittelbar manifest. 
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Das aber bedeutet, daß das Verhältnis zwischen diesen Gesellschaften als 
ein reines Innen- und Außen- bzw. (heute) Oben- und Unten-Verhäl tnis 
nicht angemessen betrachtet werden kann. Sinnvoller erscheint es, die Ge-
schichte dieser beiden Gesellschaften als Entwicklung von vordergründig 
parallel laufenden, aber sich immer auch beeinflussenden Widersprüchen 
zu interpretieren, die sich wechselseitig verschärfen und zugleich wechsel-
seitig Potential für Problemlösungen bieten konnten. A l s die sich ver-
schärfenden Widersprüche einer dieser Gesellschaften (der D D R ) zu ih-
rem Zusammenbruch führten, brachte dies für die Widersprüche der ande-
ren Gesellschaft neue Problemlösungspotent iale , etwa die vorübergehen-
de Ankurbelung der bereits kriselnden Wirtschaft durch die zusätzliche 
Nachfrage aus Ostdeutschland, vor allem aber große politische Legitima-
tionsgewinne; sie brachten aber auch neue Verschärfungen und Dynami-
ken. D i e Widersprüche beider Gesellschaften und ihre Sedimentierungen 
wurden zusammengeführt und beeinflussen sich und mögliche künftige 
Problemlösungen. Im hier untersuchten Feld etwa ist davon auszugehen, 
daß die in den beiden Gesellschaften vor 1989 bestehenden Krisentenden-
zen der untersuchten Qualifikationstypen aufeinander übergreifen und 
sich wechselseitig verstärken, mit problematischen Konsequenzen für ihre 
Zukunft im geeinten Deutschland (für das Beispiel des Technikers vgl. da-
zu Drexel , Giessmann 1997). 
In einer solchen, hier nur anzudeutenden dialektischen Sicht der beiden 
Gesellschaften und ihrer neuen Einheit ist die DDR-Gesellschaft aufge-
hoben (eine andere von Mayer aufgeworfene Frage) nicht nur als Bestand 
von Mental i tä ten ihrer Bürger , die nicht so schnell "abzustreifen" sind, 
und nicht nur als Erinnerung an den Versuch, einen anderen Gesell-
schaftstyp zu schaffen, und an sein Scheitern. D ie DDR-Gesellschaft bleibt 
in dieser Sicht auch präsent in den Sedimenten ihrer Widersprüche und 
Probleme und in deren Fortwirken in Gegenwart und absehbarer Zukunft. 
U m diesen abstrakten Gedanken mit Ergebnissen aus dem Untersu-
chungsfeld zu illustrieren, sei abschließend noch einmal das Beispiel des 
Technikers aufgegriffen, der trotz oder gerade wegen seiner quantitativen 
Bedeutungslosigkeit strukturell ja besonders interessant ist. Dieses Bei -
spiel zeigt, daß "Interventionen von oben" im Transformationsprozeß 
zwar in der Lage sind, einen Bildungsgang (die Fachschule) zu zerschla-
gen, nicht aber einen Bildungsgang (die Technikerausbildung) gegen die 
Sedimente früherer Probleme zu implementieren - und seien die sonstigen 
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Rahmenbedingungen dafür auch noch so gut: Zwar bedingte der Transfer 
des westdeutschen Bildungssystems den Re-Import der Technikerausbil-
dung in ihrer westdeutschen, auf Facharbeiterausbildung und -erfahrung 
aufbauenden Version; man konnte also erwarten, daß die keimhaften A n -
sätze einer erneuerten Technikerausbildung in Ostdeutschland durch das 
Zusammentreffen mit der wohletablierten westdeutschen Tradition deut-
lich gestärkt werden würden. Auße rdem mußten die Fachschulen, die von 
Schließung bedroht waren, ein massives Interesse an der Durchführung 
von Technikerausbildung entwickeln. U n d es war zu erwarten, daß die Be-
triebe in der Perspektive einer Differenzierung ihrer Belegschaften ein 
großes Interesse am Techniker haben, und daß Facharbeiter angesichts 
der neuen Entlohnungsstrukturen massives Interesse an dieser Fortbil-
dung entwickeln würden. Doch sind diese Bedingungen, wie gezeigt, nicht 
zum Tragen gekommen, der Zulauf zur Technikerausbildung war und ist 
minimal, in den Betrieben hat der Techniker weiterhin keinen Platz, er 
wird, wenn überhaupt , auf Facharbeiterpositionen eingesetzt. 
Hintergrund dieses Sachverhalts sind (neben einigen für die Implementa-
tion dieses Qualifikationstyps problematischen Bedingungen des Transfor-
mationsprozesses) vor allem seine Hypotheken aus der D D R - G e s e l l -
schaft: Es hat den Techniker allzulange nicht gegeben, man erinnert sich in 
den Betrieben und in der Bevölkerung nur noch dunkel an ihn, und zwar 
in doppelt kritischer Weise: M i t ihm ist zum einen das B i l d des "abgebro-
chenen Ingenieurs", zum anderen die autor i täre und allgemein als unsin-
nig empfundene staatliche Politik verbunden, einen von niemandem ge-
brauchten, Aufstiegsperspektiven zurückschneidenden Bildungsweg zu 
schaffen. U n d die Betriebe, die in D D R - Z e i t e n in ihren Personaleinsatz-
strategien sowieso wenig auf die Abgrenzung von Profilen und auf optima-
le Nutzung vorhandener Qualifikationspotentiale gesetzt hatten, haben 
nur die schlechten Erinnerungen an die "Beauflagung" mit der Durchfüh-
rung einer nicht gewollten, nicht gebrauchten Ausbildung, aber kaum Er -
fahrungen mit seinem Einsatz; daß sie ihn nicht einordnen können, ist 
wenig erstaunlich. Infolge dieser Sedimentierungen früherer Probleme ist 
eine Wiederbelebung des Technikers in Ostdeutschland trotz der genann-
ten prinzipiell guten Rahmenbedingungen dafür außerordent l ich unwahr-
scheinlich. 
Prozesse und Zusammenhänge dieses Typs erscheinen mit dem Begriffs-
paar endogener und exogener Wandel nur sehr begrenzt erfaßbar. Not-
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wendig erscheint ein theoretisches Konzept, das auch in dynamischer Per-
spektive die wechselseitige - wenn auch oft vielfach vermittelte und gebro-
chene - Determination und das Ineinandergreifen dieser Prozesse zu erfas-
sen und abzubilden in der Lage ist. Die angedeutete theoretische Struktur 
von Widersprüchen und Widerspruchsentwicklungen könnte der Kern ei-
nes solchen Konzeptes sein. 
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